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Sr. Mochwohlgehoren 


dem Chef-Präſidenten der Königl. Regierung zu Oppeln 


Herrn Dr. Georg von Viebahn, 


Ritter hoher Orden ete. 


weiht dieſes Buch 


der Verfaſſer. 


Vorwort. 


Nichts iſt verloren und verſchwunden, 

Was die geheimnißvoll waltenden Stunden 

In den dunkelſchaffenden Schooß aufnahmen; — 

Die Zeit iſt eine blühende Flur — — 

Und Alles iſt Frucht und Alles iſt Saamen. 
Schiller. 


Als mir vor einigen Jahren die ſtädtiſche Urkun— 
denſammlung übergeben wurde, beſchloß ich, ſie aus dem 
ihrer Nützlichkeit und Wichtigkeit wenig entsprechend ein. 
gerichteten Kaſten ans Tageslicht ziehend und ordnend, 
einen Verſuch zu machen, zu ſeiner Zeit einen Beitrag 
zur Geſchichte Ober⸗Glogau's zu liefern. Dabei ſetzte ich 
mir einen doppelten Zweck zum Ziele. Einmal wollte 
ich es unternehmen, ein Feld urbar zu machen, welches 
bis jetzt faſt ohne allen Anbau blieb, und Bauſteine zu 
einem freundlicheren, beſſeren und größeren Werke zu bie- 
ten; dann wollte ich der hieſigen Einwohnerſchaft gleich— 
fam ein Haus und Familienbuch an die Hand ge: 
ben, in welchem ſie das Merkwürdigſte des Ortes, wo 
ihre Wiege ſtand, zuſammengetragen findet, und ſo das 
Intereſſe an den ehemaligen Culturzuſtänden der Stadt 
anregend die Liebe zur Geſchichte der Heimath erwecken. 
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Wenn ich hier Dinge, die vecht eigentlich das in- 
neve Leben der Stadt berühren, wie 3. B. die Auflöfung 
der alten Zunftverbindung rc. ans Licht zu ziehen unter- 
ließ, fo hat dies feinen Grund in meiner Stellung als 
Bürgermeiſter — eines Beamten, der oft ſchweigen muß, 
um ſich nicht die Thüre der Wirkſamkeit zu ſchließen. — 

Die mir geſtellte Aufgabe zu löſen war, ich darfs 
wohl ſagen, nicht leicht: denn abgeſehen von meiner ge— 
dachten amtlichen Stellung und davon, daß mir neben 
meinen ſchweren Amtsgeſchäften nur wenig freie Zeit 
übrig blieb, fo floſſen die Quellen äußerſt ſpärlich. Stadt 
und Schöppenbücher, Chroniken und Rathspro— 
tokolle, wie fie in den Archiben anderer Städte vor- 
handen find, ſtanden mir nicht zu Gebote, und die heu— 
tigen Aktenſammlungen reichen kaum bis in das zweite 
Decennium dieſes Jahrhunderts zurück und find auffal- 
lend lückenhaft, weil man in den dreißiger Jahren, an: 
ftatt die Dokumente lokaler und provingieller Bedeutung 
der Kommune zu bewahren, fie in einer beiſpielloſen Sorg- 
loſigkeit in die Kleinkrämerbuden wandern ließ, wo ſelbſt 
heut noch unter Makulatur oft die wichtigſten Urkunden 
aus den Akten, ja ſelbſt aus dem Stadtarchive aufge- 
funden werden. Um die Benutzung des hieſigen ſehr 
geheimgehaltenen Schloßarchib's, das unſtreitig vieles 
Licht über die Geſchichte Ober-Glogau's würde verbrei— 
tet haben, habe ich mich vergeblich bemüht. Von dem, 
was mir in Zimmermann's Beiträgen zur Beſchrei— 
bung von Schleſien (Bd. 3. S. 247. Bd. 13. S. 
295 — 318) und in Knie's und Melcher's Befdhrei- 
bung von Schleſien (Abth. U. S. 427 — 452) gebo- 
ten war, konnte ich nur wenig gebrauchen. Die in je- 
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nes Werk aufgenommene Chronik iſt ein wörtlicher Ab- 
druck der von dem Bürgermeiſter Anton Glatzel im 
Jahre 1788 geſchriebenen „Geſchichte der Stadt Ober- 
Glogau,“ deren Original ſich bei den Akten des hieſigen 
Magiſtrats befindet, und das Material zu der Beſchrei⸗ 
bung von Ober-Glogau in dem andern erwähnten Werke 
hat wahrſcheinlich der hier als Fundatiſt verſtorbene eme ⸗ 
ritirte gelehrte Pfarrer Joſeph Müller geliefert. Eine 
wichtigere und reichere Quelle, insbeſondere für die Tir di, 
lichen Zuſtände, floß mir dagegen aus des zuletzt Ge- 
nannten, im ſtädtiſchen Archib abſchriftlich aufbewahrten 
Notizen über Ober-Glogau zu. Einiges wurde mir 
auch aus dem ſchleſiſchen Probinzialarchive auf das Be⸗ 
reitwilligſte mitgetheilt, und der königl. Provinzial -Archi— 
var Herr Dr. Wattenbach ſandte mir, wofür ich ihm 
ganz vorzüglich meinen innigſten Dank zolle, noch kurz 
vor dem Druck des Werkes ſeine Skizze: „Ein Blick 
in die Vorzeit Ober-Glogau's“ zu, um mir fo in wohl⸗ 
wollender Weiſe Gelegenheit zu geben, mein Werkchen 
nach Möglichkeit zu vervollſtändigen. Die Quellen, aus 
denen ich ſonſt ſchöpfte, habe ich bei den betreffenden 
Stellen angegeben. Hierbei iſt eine möglichſt vollftän- 
dige Oekonomie beobachtet und find für weiteres For— 
ſchen Mittel und Wege angedeutet. 

Was die Darſtellungsweiſe betrifft, ſo habe ich mich 
bemüht, in einem populären Stile zu ſchreiben, und da, 
wo es anging, die Vergangenheit ſelbſt reden laſſen, um 
ſo, abgeſehen von anderen praktiſchen Gründen, Proben 
von der jezeitigen Schriftſprache zu geben; wenn ich zu— 
weilen die Diction dem heutigen Geſchmack anzupaſſen 
verſuchte, fo geſchah dies lediglich des leichteren Verftänd- 
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niſſes wegen. Die Ungleichheit der Darſtellung hat da- 
rin ihren Grund, daß das Werkchen nicht in einem Guß, 
vielmehr unter den längeren, ſtörenden Unterbrechungen, 
die meine Amtsgeſchäfte mit ſich brachten, gearbeitet 
wurde. 

Indem ich zum Schluß allen Denen, die mich bei 
der Bearbeitung des vorliegenden Werkchens durch Ge- 
währung von Material unterſtützt haben, den freundlich) 
ſten Dank hiermit öffentlich ausſpreche, empfehle ich Dot, 
ſelbe beſtens einer nachſichtigen, wohlwollenden Beurthei- 
lung mit der Verſicherung, daß, wenn in ihm Gutes, das 
Früchte trägt, enthalten ſein ſollte, ich ſo den Lohn, den 
ich ſuchte, gefunden habe. 


Ober⸗Glogau, am 12. Juli 1860. 
Schnurpfeil. 
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Erſter Theil. 
Geſchichte der Stadt. 


Phyfioquomie der Stadt. 
1. Ober-Glogau's Lage, Mame und Wappen. 


äer Grogan, (oft auch Klein-Glogau, Obirſten⸗Glogau, 
Weniger-Glogau, poln. Glogöwek, Maly-Glogöw, böhm. Horny- 
Glogow, lat. Minor-Glogovia, Superior-Glogovia genannt,) liegt 
unter 35° 48, 30“ öſtlicher Lange und unter 5021“ 18“ nörd- 
licher Breite auf einer aus dem Hoßenplotzthale öſtlich Té ſanft 
erhebenden Anhöhe, 647 Fuß über der Oſtſee, an der rechten 
Uferſeite der Hotzenplotz und in einer wellenförmigen, hügelichen, 
außerordentlich fruchtbaren und geſchichtlich intereſſanten Gegend 
mit reizenden Umgebungen. 17 

Nach Weſten hin ſteigt das ſchleſiſch-mähriſche Geſenke zum 
Altvater hinauf, und im Oſten zeigt ſich der Annaberg, (auch 
Chelmberg, St. Anna, Swieta-Anna,) einer der höchſten Punkte 
in Ober-Schlefien und wie der Zobtenberg in Nieder ⸗Schleſien 
hier faſt überall ſichtbar. 

Die Stadt macht mit ihren vielen ſtattlichen Thürmen und 
Thürmchen, mit den ſchönen Kirchen, der ſtarken Stadtmauer und 
den nicht unauſehnlichen Stadtthoren, mit dem gräflich von oppers- 
dorf ſchen Schloſſe und den faſt durchweg maſſiven Häuſern unter 
den bunten anmuthigen Baumgruppen aus der Ferne den Ein- 
druck einer größeren Stadt und verſpricht mehr, als ſie in der 
Nähe leiſtet. Sie beherrſcht, da ſie frei und ziemlich hoch liegt, 
die Gegend wenigſtens zwei, ja nach vielen Richtungen hin meh. 
rere Meilen im Umkreiſe. 


1) Nicolaus Henel v. Hennenfeld vergleicht Ober⸗Glogau mit einem Garten. 
Silesiographiae renovatae. P. I. c. VII. not: c. p. 171 


+ 


Ihren Namen Hat fie wahrscheinlich von dem hier noch heute 
hie und da wachſenden Hagedorn (poln. glög) erhalten; auch 
erinnert der Name des Ortes an das Dorngeſtrüpp, durch welches 
der ſlaviſche Burgherr ſich gegen feindliche Anfälle, die ihm na- 
mentlich von der mähriſchen Grenze her drohen mochten, zu 
ſchützen verſuchte. !) 

Das Stadtwappen, welches drei Weintrauben, drei Wein. 
meſſer und einen Lorbeerzweig auf purpurrothem Felde hat, wird 
von einem Engel gehalten und ruht gleichſam auf zwei kräftigen 
Eichenzweigen, die hinter dem Wappen hervorragen. Auf der 
Außenſeite der Thore und dem Siegel befindet ſich das Herzblatt 
des Wappens. Das Siegel führte bis in die neueſte Zeit die 
Ueberſchrift: „Senatus populusque superioris Glogoviae“ (Rath 
und Bürgerſchaft von Ober-Glogau). ` , , 


2. Stadtmaner. 


Die Stadt ijt von einer zwar nicht ſonderlich hohen, aber 
deſto ſtärkeren und noch ziemlich gut erhaltenen Mauer umgürtet 
und mit einem Erdwall und Gräben umgeben, in denen vor 
Alters das Waſſer der Hotzenplotz floß, die aber jetzt größtentheils 
ausgeſchüttet und in Obſtgärten umgewandelt find, 

Die Zeit der Erbauung der Stadtmauern iſt ungewiß; fo 
viel ſteht aber feſt, daß fie ſchon vor den Einfällen der Huſſiten 
aufgeführt waren. Die Aufſchüttung der Wälle und die An- 
legung der Gräben kann man, da die Lage Ober Glogau, hierzu 
ſehr günftig und beides leicht ausführbar war, in dieſelbe Zeit feben. 


3. Thore. 

Ueber die Stadtmauer empor erhebt ſich gegen Often das 
Kofelthor gegen Mittag das Waſſerthor und gegen Mitter. 
nacht das Schloß thor. 

Das Koſelthor iſt ein ſtarker gewölbter Mauerthurm, in 


1) Vgl. Dr. Wattenbach, Ein Blick in die Vorzeit Ober- Glogau. (1800). 
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welchem bis in die neueſte Zeit die Pulvervorräthe der hieſigen 
Garniſon aufbewahrt wurden. Auf der Außenſeite ſteht das 
Stadtwappen, das im Jahre 1846, als die Stadt der Ankunft 
Sr. Majeftät des Königs von Preußen entgegenſah, gemalt wurde. 
Das Wafferthor, in welchem die Landwehr ihre Mon- 
tirungskammer hat, iſt ein durchaus gewölbtes Gebäude. An der 
Außenſeite ſteht unter dem Stadtwappen die Aufſchrift: Reno- 
vatum est 1773. Auf der entgegengeſetzten Seite findet man 
die Spuren eines Freskogemäldes, das die heilige Candida, die 

Schußheilige der Stadt, darſtellte. 

Das Schloßthor, ein Gebäude ohne architektoniſchen Werth, 
iſt nicht gewölbt. Die oberen Räume werden von der Eskadron 
als Montirungskammer, die unter demſelben befindlichen Grd. 
gewölbe von der Maſoratsherrſchaft benutzt. An der Außenſeite 
ſieht man das Stadtwappen, an der Innenſeite die Gottesmutter. 
Beides ſind Fresken des genialen Künſtlers Franz Sebaſtini. 
Ueber den Wallgraben führt eine ſteinerne Brücke. 


4. politiſche Eintheilung. 


Ober Glogau zerfällt in die eigentliche Stadt und die Vor- 
ſtädte. Vor dem Koſelthor dehnt ſich die Koſelvorſtadt und 
vor dem Waſſerthor die Waſſervorſtadt aus. Hinter jener 
liegen die Scheuern, bei denen vorüber geradeaus vom Thore der 
Weg nach Koſel und der Weg zur Linken an den Ziegeleien 
vorüber über Rosnochau nach Annaberg und Leſchnitz führt. Die 
Schloßvorſtadt liegt vor dem Schloßthor und it die kleinſte 
der Vorſtädte. 

Die Stadt ijt in vier Polizeibezirke eingetheilt und zwar in 
den Ring-, Kirch-, Königs- und Waſſerbezirk. Zum Kö. 
nigsbezirk gehört die Schloß und Koſelvorſtadt. 


5. Oeſſentliche Plätze. 
Die von den Thoren benannten drei breiten Hauptſtraßen 
der Stadt, welche ſich wie alle übrigen Straßen und Gaſſen unter 
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rechten Winkeln ſchneiden, führen auf den Ring oder Markt, ber 
ein längliches Viereck bildet und ſüͤdlich der Mauer näher liegt, 
als nördlich. 

Durch das in der Mitte ſtehende Rathhaus wird der Ring 
in zwei freie geräumige Plätze getheilt. Der nördlich gelegene 
Theil wird der Marktplatz, der ſüdliche Theil der Paradeplaß 
genannt. 

Auf jenem ſteigt auf feſter Grundlage empor eine ſchlanke 
Säule aus Sandftein, auf welcher aus Marmor gearbeitet und 
mit einem vergoldeten Strahlenglanz umgeben die Gottesmutter 
thront. Dieſe Statue wurde am 7. September 1669 zu Ehren 
der unbefleckten Empfängniß Mariä !) errichtet und von dem 
damaligen infulirten Dekan Rotter unter Abſingung der Litanei 
zu unſer lieben Frau und des Salve Regina feierlich benedizirt. 

In dem öſtlichen Theile der Stadt liegt der Roßmarkt. 
Der Name läßt den ehemaligen Zweck errathen; er wird auch, da 
hier früher die alte hölzerne evangeliſche Kirche ſtand, der luthe— 
riſche Platz genannt. Dieſer Plat bildet jetzt einen Theil des 
Detail-Ererzierplages unmittelbar vor dem Garniſonſtalle. 


1) Die fromme Meinung von der unbefleckten Empfängniß Mariä ift alt 
und in der ganzen katholiſchen Welt zu finden, Auf fie wurde bis zum Jahre 
1847 in der Breslauer Diözefe jedes Brautpaar mitvereidet. Sie ruht auf 
Mariens Würde und iſt von der Kirche am 8. Dezember 1854 zu Rom feierlich 
ausgeſprochen worden. Siehe das Buch: Die Glorie der allerſeligſten Jungfrau 
und gebenedeiten Gottesmutter Maria in ihrer unbefleckten Empfaͤngniß bor, 
geftellt, Regensburg, Puſtet. 


Einleitung. 


Ober⸗Glogau's Urſprung, Religion, Kulturzuſtand 
und Verfaſſung in den älteften Zeiten. 


Um die Zeit der Geburt Chriſti wohnten nach den Angaben 
der griechiſchen und römiſchen Schriftſteller in unſerem Vaterlande 
Sueven, ein großer germaniſcher Völkerbund, der viele Stämme 
umfaßt.!) Von dieſen Stinnnen ſaßen die Quaden (vielleicht 
Burgunder) und Lygier in dem Lande zwiſchen dem Elbe und 
Oderſtrome und darüber hinaus. Die Quaden bewohnten wenig 
flaches Land (pauca campestrium), ſondern wählten in Wäldern, 
zwiſchen Sümpfen, Seen und Flüſſen und auf Berghöhen ihre 
Wohnplätze. Die Nachrichten über die Zeit ihrer Niederlaſſung in 
Ober Schleſien, in dem benachbarten Mähren und einem Theile 
Polens find verſchieden. Martin Hanke?) Ch 1730) ſucht 
die Vermuthung zu begründen, daß die Quaden ſchon zur Zeit 
Alexanders des Großen (333 vor Chriſti Geburt) in Ober-Schlefien 
eingedrungen; wahrſcheinlicher dürfte dieß wohl faſt 600 Jahre 
ſpäter geſchehen ſein. 

Die Quaden, ein aſiatiſcher Volksſtanmm, bewohnten einen 
Theil des nördlichen Kleinasiens am ſchwarzen Meere. Von den 
ſüdlichen Nachbarvölkern gedrängt, verließen fie im dritten Jahr: 
hundert nach Chriſti Geburt ihre Wohnſitze, ſetzten nach Europa 
über, zogen durch Pannonien, und kamen fo in die Länder, die 
heute einen Theil von Mähren, Polen, und in Schleſien den 


1) Vgl. Ptolemaeus, II. 11. 15. Tacitus, Germania, 38. 42. 43. 
2) Bol. de Silesiorum majorum antiquitatibus, 
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Regierungsbezirk Oppeln und die Fürſtenthümer Troppau, Jägern 
dorf und Teſchen umfaſſen, und ließen ſich hier nieder. Dieſe 
Annahme wird von den Geſchichtsſchreibern Johann Lazius und 
Dreſſer unterſtützt. Jener weif't aus der Völkertafel des Ptole- 
mäus nach, „der Quaden erſter Sitz in Europa ſei Mähren und 
ein Theil von Schleſien geweſen,“ und dieſer ſchreibt: „Die 
Quaden behaupteten einen Theil von Mähren und Schleſien bis 
an den Neißfluß, dann auch jenen Theil von Polen, wo fetzt 
Krakau iſt.“ 

Die hieſige ehedem ſehr waſſerreiche Gegend und der ziemlich 
bedeutende Hügelrücken, auf welchem Ober⸗Glogau ſteht, mußte 
den Quaden zu einer Niederlaſſung ſehr bequem erſcheinen. 

Die Quaden, ein tapferes, freiheitliebendes Volk, blieben von 
den kriegeriſchen Unternehmungen Roms gegen die Völker Deutfch- 
lands anfangs verſchont; als aber ſpäter die Römer heranrückten 
und ihre Wohnfige bedrohten, verbanden ſie ſich zuerſt mit ihren 
Nachbarn, den Markomannen, ſpäter (350 nach Chriſti Geburt) 
mit den Sarmaten, und zuletzt (434 nach Chriſti Geburt) mit 
dem Hunnenkönige Attila. 

Durch dieſe Verbindungen wurden ſie in die Kriege, welche 
die genannten Völker mit den Römern führten, hineingezogen, 
und verließen, wenigſtens größtentheils, ihre Wohnſitze. 

Um das Jahr 550 wanderten die Slaven, ein als tapfer, 
freiheitliebend und bieder geſchildertes Volk — oder, wie Andere 
behaupten, die Sarmaten, die ſich ſpäter Polen nannten — ein, 
nahmen die gänzlich oder zum Theil verlaſſenen Wohnfige, wahr- 
ſcheinlich ohne Kampf, in Beſiß, eroberten endlich ganz Schleſien 
und Polen, und bildeten ſo einen Hauptſtaat, das nachmalige 
Königreich Polen. Die in unſerer Gegend zurückgebliebenen 
Quaden mögen ſich den Slaven untekworfen, deren Sitten, Ge. 
wohnheiten und Gebräuche angenommen, und beide Volksſtämme, 
da fie dem Heidenthume zugelhan waren, ſehr bald zu einem 
Volke verſchmolzen haben. 

Das Alter vieler Dörfer in hieſiger Gegend reicht mit aller 
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Wahrſcheinlichkeit bis in die ältefte Zeit hinauf, ihre Gründung 
iſt vielleicht gleichzeitig mit der Niederlaffung der Slaven ſelbſt in 
dieſen Gegenden; ihre Namen, ihre Lage, Banart, die Trachten, 
Sitten, Gebräuche und ſlaviſche Wörter in der Sprache ihrer Bee 
wohner und urneſireiche Begräbnißplätze in ihrer unmittelbaren 
Nähe ſprechen dafür. So wurde bei Turawa (14 Meile nord- 
öſtlich von Oppeln) um das Jahr 1818 ein Gößenbild von Erz 
ausgeackert und auf dem Schloſſe des damaligen Beſitzers, Grafen 
Gaſchin (ſpäter Garnier) aufbewahrt. Ferner fand man in einem 
Teiche bei Himmelwitz zu Anfang dieſes Jahrhunderts ein kleines 
Götzenbild, dem die rechte Hand fehlte, und in der Ebene zwiſchen 
Schimiſchow und Groß -Strehlitz wurden um dieſelbe Zeit Grab 
ſtellen entdeckt und Urnen ausgegraben.!) 

Die älteſte Geſchichte dieſes Zeitraumes iſt indeß in tiefes 
Dunkel eingehüllt.) Das erſte Licht der Geſchichte fällt auf 
unſer Vaterland erſt durch die Nachrichten, die wir aus jener Zeit 
beſizen, in welcher Piaſt zum Fürſten über Polen und das 
dazu gehörende Schleſien gewählt wurde (a. 842). Durch die 
Tapferkeit, den Muth und die weiſen Einrichtungen der Piaſten 
erſtarkte Polen bald zu einem mächtigen Reiche, und durch die 
Einführung des Chriſtenthums unter Miecislans (965) 8) 


1) Vgl. Dr. Johann Guſtav Büſching, Nachrichten für Freunde der Gee 
ſchichte u. ſ. w. III. Jahrg. B. IV. Heft I. V. u. VI. S. 382. 


2) Vol. Tzſchoppe und Stenzel, Urkundenſammlung zur Geſchichte des Ur. 
ſprungs der Städte in Schleſien ze. S. 1. 


8) Der Ueberreſt eines Volksfeſtes, das ſich bis auf dieſen Augenblick in 
Hinterdorf und Weingaſſe erhalten, foll an die Bekehrung unſerer Vorfahren 
erinnern. In den genannten Ortſchaften verſammelt ſich nämlich am vierten 
Faſtenſonntage (Sonntag Lätare) nach dem Gottesdienſte die Jugend auf einem 
freien Plate, ſchafft einen Frauenanzug herbei, bekleidet damit einen Popanz 
aus Stroh und befeſtigt ihn an einer langen Stange. Dieſen Popanz, den 
man Marzana nennt, richtet nach vollendeter Toilette der ſtärkſte und uner- 
ſchrockenſte Burſche hoch auf und trügt ihn aus dem Dorfe, wobei die Kinder 
fingen: 


wurden die wilden, rauhen Sitten unferer Vorfahren gemildert, 
der Weg zu den Wiſſenſchaften angebahnt, und durch chriſtliche 


CS. Zeg na kohcu 
Marzaneczka we wiencu. 


Dokadze jq niesé mamy, 
Gdy3 drozenki nie znamy ? 


„Wyniescie mie dzieweczki, 


Tu na te pagöreczki: 


„Potem wrzu6cie do wody, 
O, do gtebokiéj wody.“ 


Beim (N. N.) am Ende 
Weilt Marzana, mit Kränzen geſchmückt. 


Wohin ſollen wir ſie tragen, 
Da wir keinen Weg kennen? 


Tragt mich, liebe Mädchen, 
Hin auf jene Hügel. 


Dann werft mich ins Waſſer, 
In das tiefſte Waſſer. 


Hierauf entkleiden die Mädchen die Marzana, werfen fie nachher jubelnd 
in die Hoßenploh und kehren dann mit einem Tannenbäumchen, mit bunten 
Bändern, bemalten Eierſchalen und Goldflittern c, in das Dorf zurück 


und fingen: 


Wynieslismy mör ze wsi, 
Latorosl niesim do wsi. 


Nasz maik zielony, 
Pigknie przystrojony: 
Na naszym maiku 
Zielone wstazeczki, 

Co je nawieszaty 

Te drobne dzieweczki. 


Nasz maik zielony, 
Pigknie przystrojony: 
Na naszym maiku 
Malowane jajka, 

Co je malowala 
Nasza karczmareczka. 


Nasz maik zielony, 
Pigknie przystrojony: 
Na naszym maiku 
Same ztote pasy, 
Cosmy nawieszaty 

W te najdrozsze czasy. 


Den Tod trugen wir aus dem Dorfe, 
Einen grünenden Zweig bringen wir 
ins Dorf. 


Unſer Maien iſt grün, 
Schön geſchmückt; 
Auf meinem Maien 
Sind grüne Bänder, 
Welche zarte Mädchen 
Darauf gehangen. 


Unſer Maien iſt grün, 

Schön geſchmückt; 

Auf meinem Mailen 

Sind gemalte Eier, N 
Welche bemalt hat 

Des Kretſchmers Tochter. 


Unſer Maien ift grün, 
Schön geſchmiückt; 
Auf unſerm Maien 


Sind lauter goldne Streifen, 


Die wir aufgehangen 
In dieſen theuern Zeiten. 


Bis 1782 wurde in den gedachten Ortſchaften die Marzana mit feierlichen 
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Geſetze die bürgerliche Ordnung und Verfaſſung und ſomit das 
Grundeigenthum geſichert. Nun erſt konnte man ohne Beſorgniß 
und mit der ſicheren Hoffnung auf den Genuß der Früchte den 
Grund und Boden kultiviren. Wälder wurden ausgerodet, Sümpfe 
und Moräſte ausgetrocknet. Man legte größere Colonien an, 
erbaute Schlöſſer und Ritterſitze, und gründete Dörfer, Marktflecken 
und Städte. In dieſe Zeit fällt wahrſcheinlich die Erbauung der 
alten Vogtburg (Wojtowiec), die jedoch unter den eigentlichen 
großen Landesburgen fehlt. Auf einem anmuthigen Hügelrücken 
im Erlenwäldchen zwiſchen Weingaſſe und Rzeptſch, wo noch 
Spuren von uralten Mauern vorhanden find, mag fie wohl gr 
ſtanden haben. Das hieſige alte Schloß iſt viel ſpäter, ungiveifel- 
haft aber ſchon im 13. Jahrhundert zu der Zeit, als Herzog 
Boleslaus von Oppeln Ober Glogau zu feiner zweiten Reſidenz 
machte, erbaut worden. Die Stadt ſelbſt verdankt, wie man an- 
nehmen kann, ihre Entſtehung, wie ſehr viele Städte Schleſiens, 
dem Eigennutze, der Bauluſt und der Eitelkeit der Fürſten, welche 
einen hohen Werth darauf legten, im Bereiche ihrer Güter eine 
Stadt zu beſizen. Für dieſe Annahme ſpricht, daß die Stadt 
ſchon daſein mußte, als Boleslaus dieſelbe zu ſeinem zweiten 
Wohnſitze erwählte. So wenig ſich jedoch die Zeit der Erbauung 
der Stadt beſtimmt nachweiſen läßt, eben fo unbekannt iſt der 
Gründer derſelben, der, wie es ſich vermuthen läßt, einer der 
Beſitzer der gedachten alten Vogtburg geweſen fein mag. Weder 
in dem Stadt- noch Schloßarchive iſt eine Urkunde aufbewahrt, 


Geleite von Erwachſenen aus dem Dorfe getragen; ſeitdem ſcheint der Umgang 
mit dem Bäumchen Hauptſache zu ſein. 

Rach J. Grimm bezieht ſich das Feſt auf den Frühlingsanfang, iſt alt. 
heidniſch, und nur ſpäter mit der Bekehrung in Verbindung gebracht. Vergl. 
Schleſ. Kirchenblatt, VIII. 68. 73, 

Nach dem Inhalt obiger Lieder bedeutet das Wort Tod nicht elwa einen 
Gößen, ſondern den wirklichen Tod, den Tod der Natur, alſo den Winter. 
Dieſe Annahme iſt um fo. wahrſcheinlicher, weil, wie bekannt, die Polen in den 
älteften Zeiten dieſelben Gebräuche zu Ehren der Göttin der Kälte oder des 
Winters feierten. 
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aus welcher man hierüber Aufſchluß erhielte. Eben fo wenig 
ſprechen ſich in Meter Hinficht die älteren und neueren vaterlän— 
diſchen Silefiographen und die fremden Geſchichtsſchreiber und Geo. 
graphen aus, in deren Werken der Stadt Ober-Glogau gedacht 
iſt. Friedrich Lueänn) fagt nur: „Man rechnet dieſes Ober: 
Glogau für die andere Weichbildsſtadt im Fürſtenthume Oppeln;“ 
und N. Henel 3) ſchreibt: „Ober Glogau iſt die zweite Nefidenz- 
ſtadt und Wohnort der Fürſten von Oppeln.“ Aber ſchon hieraus 
geht hervor, daß Ober-Glogau eine der älteſten Städte Ober- 
Schleſiens iſt, daß ſie im 12. Jahrhundert ſchon erbaut war, 
und daß ſie noch vor der im Jahre 1164 erfolgten Trennung 
Schleſiens von Polen entweder zu gleicher Zeit mit der Stadt 
Oppeln, oder doch wenigſtens kurze Zeit darauf gegründet wurde. 

Schon die erſten Koloniſten, die Quaden, welche ſich in der 
hieſigen Gegend niederließen, trieben wahrſcheinlich nicht allein 
Ackerbau und Viehzucht, ſondern mögen auch Weinberge und 
Weingärten angelegt haben, wozu die örtliche Beſchaffenheit des 
warmen, trockenen, hinlänglich kräftigen Bodens einiger Hügel um 
Ober Glogau herum ſich ganz vorzüglich eignet. Ihre Nachkom— 
men, die Slaven oder Sarmaten, ließen, wie man annehmen 
kann, die Weinberge gewiß nicht nur nicht eingehen, ſondern 
mögen dieſe Anlagen vielmehr nach Möglichkeit erweitert haben. 
So fanden ohne Zweifel die erſten Bewohner der neu erbauten 
Stadt Ober Glogau nicht allein in dem Ackerbau und der Vieh- 
zucht, ſondern auch in dem Weinbau ihre Erwerbsquellen. Für 
die Annahme, daß man ſchon in den älteſten Zeiten in Ober— 
Glogau Wein gekeltert, ſpricht der Umſtand, daß, wie oben be, 
merkt, das Stadtwappen Weintrauben und Weinmeſſer s) 
enthält, und daß die Benennung mehrerer Orte und Vie 


1) Vol. Schleſiſche Chronik S. 693. 

2) Bgl. Silesiographia renov. I. C. VII. ‘pag. 160. 

3) Bgl. Cod. Dipl. Sil. I. 24. Hier finden wir ſchon 1312" drei gon. 
meffer auf dem Stadtſiegel. 
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in der unmittelbaren Nähe der Stadt darauf hindeutet. So heißt 
das mit der Schloßvorſtadt zuſammenhängende Dorf Weingaſſe 
(Winary), wo wahrſcheinlich zu jener Zeit nur Winzer anſäßig 
waren, während in dem an der entgegengeſetzten Seite der Stadt 
liegenden Dorfe Hinterdorf (Oracze, d. h. Ackerbauer, Landmann) 
nur Ackerbauern gewohnt haben mögen, was hier noch gegenwärtig 
der Fall iſt. An der Weſtſeite der Weingaſſe im Thale liegt die 
Weinmühle, und in der Nähe derſelben laufen die Wein— 
dämme hin, welche die Weinteiche, die jetzt in Ackerland um— 
gewandelt find, einſchloſſen. Der hieſige gräflich v. oppersdorfſche 
Park wird gemeinhin der Weingarten genannt, und in dem 
benachbarten Dorfe Deutſch-Müllmen wird eine bedeutende, gleich 
hinter dem Pfarrgebäude daſelbſt auf einer fanften Hügellehne Te, 
gende Fläche Ackerland noch heute Winnica, d. h. Weinberg, 
genannt. 

Als ſpäter der Weinbau weniger einträglich wurde, wandelte 
man die Weinberge und Weingärten in Getreidefelder, Obft- und 
Hopfengärten um und braute endlich gutes Bier. 

Wie ſehr auch die Bewohner der Stadt Ober Glogau in 
jener Zeit unter der ſchweren Laſt ihrer Arbeit ſeufzten, ſo konnten 
ſie, da fie nicht vollſtändig gegen Willkür und Eigennutz der pol 
niſchen Statthalter (Woiwoden) geſchützt waren, weder zu einem 
nur mittelmäßigen Wohlſtande noch zu einer nur erwähnenswerthen 
Bedentung ſich emporarbeiten. Unſere Vorfahren ſcheinen damals 
nur zur Leiſtung von Hof und Schußgeld, zu Schloßdienſten und 
Zwangsfuhren, zur Unterhaltung des Hofſtaats u, dgl. verurtheilt 
zu fein, Dazu mochte kommen, daß die Stadt kein Kämmerei ⸗ 
Vermögen beſaß und keine beſtümmten Einkünfte hatte, daß das 
Grundeigenthum der Ackerbürger unbedeutend war und kaum fo 
viel gewährte, als ſie zu ihrem Unterhalte und auf die allgemeinen 
Abgaben brauchten. Die Revenuen der Kämmereikaſſe reichten 
gewiß nicht aus, um die ſtädiſchen Beamten, welche die Gebühr— 
Wille des Grundherrn von der Commune oder den Mitgliedern ein- 
ziehen mußten, zu beſolden, weßhalb dieſer, der jene ernannte, 
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eintreten mußte, wodurch die Beamten in eine doppelte Abhängig 
keit von demſelben geriethen. Dieſe Verhältniſſe zwiſchen dem 
Grundherrn und den Bewohnern der Stadt konnten dem ort: 
ſchritte der bürgerlichen Freiheit wenig förderlich ſein. 


Erſter Abſchnitt. 


Ober-Glogau unter piaſtiſchen Herzoͤgen von 
1164—1532, 


Ober- Slogan war bisher alfo eine Ackerſtadt, die unter der 
Gerichtsbarkeit der polnischen Statthalter ſtand, welche alle richter- 
lichen und obrigkeitlichen Aemter in Déi vereinigten; zu einer dont, 
lichen Stadt, d. h. einer freien Gemeinde in unmſchloſſenen Orten 
mit eigener Verfaſſung und Theilnahme der Bürger an der Ver- 
waltung des Gemeindeweſens, hatte ſich Ober- Glogau noch nicht 
emporgeſchwungen; dieß gelang ihr, wie wir weiter unten ſehen 
werden, erſt während der Herrſchaft der Herzöge von Oppeln. 

Bei der Theilung Schleſiens, welche die drei Söhne Wladis. 
laus II. im Jahre 1163 vornahmen, erhielt Konrad (1163-1178) 
den nördlichen, Boleslaus I., der Lange (1163 1201), den mitt 
leren, und Mieeislaus (1163 —1211) den ſüdlichen Theil des 
Landes. Als Konrad im Jahre 1178 ſtarb und Boleslaus deffen 
Erbe in Beſiz nahm, ohne den Miecislaus entſchädigen zu wollen, 
verband ſich dieſer mit Jaroslaw, dem Sohne Boleslaus (aus 
erſter Ehe), zu offener Fehde. Nach einem mehrjährigen Kampfe 
gelang es endlich (1182) dem väterlichen Oheim der beiden feind. 
lichen Brüder, Caſimir II. von Krakau, den Frieden dadurch zu 
vermitteln, daß er Beuthen und Auſchwiz, bisher zu dem Beſißze 
von Krakau gehörig, an Miecislaus abtrat. Boleslaus überließ 
an Jaroslaw das Fürſtenthum Oppeln. Nach Jaroslaw's Tode 
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(1201) fiel Oppeln an feinen Vater zurück, der es aber feinem 
Bruder überließ und auf dieſe Weiſe die Trennung in Ober- und 
Nieder-Schlefien bewirkte. 
Cher Steffen umfaßte nunmehr die Fürſtenthümer Teſchen, 
Ratibor, Oppeln mit Ober-Glogan ꝛc., und die Herrſchaft Pleß, 
Beuthen, Auſchwitz und Loslau. 


1. Miecislaus J. (1163—1211) und fem Sohn Caſimir 
(1230) 


reſidirten auf der Burg in Ratibor. Beide waren für das Wohl 
ihrer Unterthauen und die Hebung der Kultur des Landes beſorgt 
und ließen es an Schenkungen an Kirchen und Klöſter nicht fehlen. 
Durch Gründung eines Fräuleinſtifts in Rybnik, ) welches Go, 
ſimir 1228 nach Boſidom, d. h. Gotteshaus, bei Czarnowanz per. 
legte, 2) hat ſich die Gemahlin Miecislaus, Ludmilla, verewigt. 


2. Miecislaus II. (1260), 


welcher mit feinem Bruder Wladislaus gemeinſchaftlich die Herr- 
ſchaft antrat, führte bekanntlich den Oberbefehl über die Ober- 
Schleſier in der Tartarenfchlacht bei Wahlſtatt, und ließ, nur um 
die Beſchützung feiner hieſigen Burg bekümmert, die Stadt Cher. 
Glogau mit ihrem Schickſale ringen, als im Jahre 1241 mongo- 
liſche Horden ſie bedrängten. Er ſtarb kinderlos, worauf ſein Bruder 


3. Wladislaus (1286) 


die Regierung allein übernahm. Ueber den Kämpfen, die dieſer 
Fürſt gegen den Herzog Przimislaw von Polen, den König 
Wenzel J. von Böhmen, welche ihm Wielun, Troppau und Jä— 
gerndorf genommen hatten, und ſpäter gegen den Herzog Lesko II., 
den Schwarzen, zu beſtehen hatte, und über feiner Theilnahme 


1) Vgl. Böhme, dipl. Beiträge. I. TH. S. 26. 


2) Bol Urkunden des Kloſters Czarnowanz. Herausg, von Dr. Watten⸗ 
bach (1857). S. VII. 
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noch am Ende feines. Lebens an dem Streite zwiſchen dem Herzog 
Heinrich IV. von Breslau und dem Biſchof Thomas II. war 
er um das Wohl der Stadt Ober-Glogau, deren Fluren von Do, 
niſchen Heereshaufen verwüſtet lagen, beſorgter, als man es hätte 
erwarten ſollen. 

Als im Jahre 1264 aus Böhmen Minoriten nach Ober- 
Glogau kamen, um ſich hier niederzulaſſen, da erbaute Herzog 
Wladislaus, der Religion hoch ehrte, die Kloſterkirche und das 
Minoritenkloſter und ſorgte dafür, daß in leßterem drei Minoriten 
Aufnahme und Unterhalt fanden. Das Stiftungsjahr ſteht zwar 
nicht urkundlich feſt, doch wiſſen wir, „daß im Jahr 1247 Biſchof 
Thomas II. mit Wohlgefallen nach Rom berichten konnte, die 
Minoriten in Nieder-Glogau, in Ober Glogau und in Oppeln 
ſtänden feſt auf feiner Seite gegen den gebannten Herzog Hein- 
rich IV., und ſtellten den Gottesdienſt ein, ſobald der Herzog an 
ihre Orte komme.“ ) Mit dieſer Stiftung, welche die Einrichtung 
von Schulen, oder vielmehr von geiſtlichen Auſtalten, in denen 
man der Jugend die Lehren der Kirche beibrachte, zur Folge hatte, 
und daher eigentlich nur das Seelenwohl der Unterthanen bezweckte, 
ward zugleich der Grundſtein zum Marktverkehr gelegt. Die Kirche 
bildete bald den Mittelpunkt eines regen und thätigen Lebens. 
Die Kirchenbedürfniſſe an Wachs, Oel, Weihrauch, koſtbaren Ge, 
wändern und Metallarbeiten vermehrten Nachfrage und Zufuhr. 2) 
Fremde, Pilger, Wallfahrer und Kirchgänger von nah und fern 
ſtrömten an den Feſttagen der Kirche herbei und kehrten ſelten in 
ihre Heimath zurück, ohne einen Roſenkranz oder ein Heiligenbild 
gekauft zu haben. Eine Menge Krambuden, in denen die Devozio- 
nalien zur Schau geſtellt wurden, bedeckte gar bald den Plaz um 
die Kirche herum. Dieſe Schauſtellungen aber veranlaßten mie, 
derum die Handwerker und Künſtler, ihre Erzeugniſſe an Waffen, 


1) Vgl. Dr. Watten bach a. a. O. Stenzel, Bisthums-Urk. S. 213. 


2) Vol. Heinrich Habler, Ueberſichtliche Darſtellung der Entwickelung 
und Ausbildung des deutſchen Städteweſens im Mittelalter. 


- 


17 


Ketten, Aexten, Senſen u. dgl. in der Nähe der Krambuden der 
Bilderhandler auszulegen und ſie dem Ritter und Landmanne, 
der zur Meſſe kam, zum Kauf anzubieten. So hatte ſich der 
Markt gewiſſermaßen von ſelbſt gefunden.!) 

Wladislaus einſehend, daß der Marktverkehr ſehr geeignet 
ſei, das bürgerliche Glück gründen zu helfen, räumte in ſeiner 
Großmuth und Hochherzigkeit 1275 der Stadt das Recht ein, am 
Georgitage jährlich einen Markt abzuhalten, ein Recht, das ältere 
Gemeinden als das Ergebniß Jahrhunderte langer, mühevoller 
Anſtrengungen betrachten. Sechs Jahre mußte die Stadt für 
dieſes Marktrecht eine Abgabe an ihren Fürſten zahlen, die am 
Tage des heiligen Gallus in Ratibor erlegt wurde. Im Jahre 
1282 fiel dieſe Abgabe weg. 

Wladislaus erwarb ſich aber um die Stadt ein noch grö. 
ßeres Verdienſt dadurch, daß er ihr in demſelben Jahre (1275) 
die deutſche Munieipalordnung bewilligte, durch welche die noch 
vorhandene Erbunterthänigkeit mit den Frohndienſten abgeſchafft 
und ſomit den Bewohnern Eigenthum und Lebensgenuß geſichert 
wurde. Die hierüber ſprechende, in lateiniſcher Sprache abgefaßte 
und eben fo wichtige als intereſſante Urkunde vom 21. December 
1275?) lautet im Auszuge zu deutſch etwa alſo: „Im Namen 
Gottes. Amen. Weil die Vergeſſenheit eine Mutter iſt der 
Schmähung, die Vergeſſenheit des Friedens zu Streitigkeiten reizt, 
fo ſcheint es nöthig, daß die vernünftigen Unterhandlungen der 
Fürſten für die Nachwelt ſchriftlich aufgezeichnet werden. Daher 
wollen wir Wladislaus, von Gottes Gnaden Herzog von 
Oppeln, daß Alle, ſowohl unſere Nachkommen als unſere Zeit, 
genoſſen, die dieſen Brief leſen, wiſſen, wie ſehr uns das Wohl 

1) Rol. Topographiſche Chronik von Breslau, I. Thl. (Breslau, 1805 
Graß & Barth.) 

2) Eine Abſchrift wird im hieſigen Stadtardive aufbewahrt. Das Ori. 
ginal befindet ſich im k. k. Staatsarchive zu Wien. Meine Bemühungen, es 
herbeizuſchaffen, blieben ohne Erfolg, weil das Suchen darnach zu zeitraubend 
geweſen ſein mag. , 
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und Gedeihen unſerer Stadt Ober-Glogau am Herzen liegt. Und 
um dieſe in eine beſſere Lage zu bringen, ſo geſtatten wir unter 
Zuſtimmung unſerer Söhne und bekräftigen es mit Gegenwärti⸗ 
gem, daß unſere Bürger in Ober- Glogau aus ihrer Mitte zwölf 
taugliche und treue Rathmannen wählen und einſetzen, die da 
verſtehen zu beurtheilen, was uns zur Ehre und gedachter Stadt 
ſowie deren Bewohnern zum Nutzen gereichen kann, und wollen 
und verſprechen, daß Alles, was die vereideten Rathmannen an- 
ordnen, ſowohl von uns als von den Bürgern mehrgedachter Stadt 
genehmigt und unverbrüchlich in Ewigkeit gehalten werden ſoll. 
Die Unruheſtiſter aber und diejenigen, welche dieſem unſerem Be- 
fehle und den Anordnungen obgedachter Rathmannen zuwider 
handeln, ſollen nicht allein an ihrem Vermögen, ſondern auch am 
Leibe geſtraft werden“ ze. 

So ward der Stadt das Recht eingeräumt, ſtädtiſche Obrigkeit 
und Gerichte zu haben und zu wählen. Die Bürgergemeinde war 
nunmehr ſchöffenbar frei: fie hatte das Recht, Willküren zu ſchaffen, 
d. h. gefebliche Anordnungen in den Stadtangelegenheiten zu 
treffen; der Rathsbeamte in der Eigenſchaft als Gerichtsſchöffe 
auch Weisthümer, d. h. entſcheidende Rechtsſprüche in bisher un- 
erhörten Fällen zu finden; es galt nunmehr der Grundſatz, daß 
ein Jeder, in welchem Range er ſtand, nur von Seinesgleichen im 
offenen Gericht nach Herkommen geſetzlich gerichtet werden konnte. 
Den Vorſitz im Gerichte aber hatte der Vogt, und es ſcheint, daß 
auch noch der Hofrichter zu Oppeln entweder perſönlich oder durch 
einen Vertreter daran Theil nehmen mußte, wie dieß aus einem 
zwiſchen dem Kloſter Heinrichau und einem Edelmanne im Jahre 
1296 abgeſchloſſenen Vergleiche hervorgeht, wonach Letzterer in 
Gegenwart des Herzogs und ſeiner Ritter zu Ober-Glogau ein 
ſelerliches Gelöbniß ablegte im gehegten Ding vor dem Vogt 
Konrad, dem Oppelner Hofrichter Gerco und den ſieben Schöffen, 
und was ein anderer Vergleich darthut, den der Vogt von Gaar. 
nowanz mit dem Schulzen von Kramelau im gehegten Ding zu 
Ober-Glogau ſchloß, der als Vorſitzenden des Schöffengerichts den 
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Schließer (elaviger) Petrus in Ober-Glogan nennt und das 
Siegel der Bürger und das Siegel des Hofrichters zu Oppeln 
trägt. !) 

Die jo erlangte Freiheit und Selbſtſtändigkeit ließ das Bür⸗ 
gerthum ſchnell und kräftig emporblühen; denn die Stadt ſuchte, 
ihre Kraft fühlend, wozu die Mündlichkeit und Oeffentlichkeit ihres 
Gerichtsverfahrens und die aus dem deutſchen Volksleben unmittel— 
bar und ungehennnt hervorgehende Theilnahme Aller an dem Ver: 
waltungsweſen viel beitrug, ihre Macht zu erweitern und zu be— 
feſtigen.) Mit der Einführung der Municipal Ordnung hatte 
aber auch Herzog Wladislaus ſeine Beamten, die von ihm 
beſoldet wurden, abgeſchafft und der Stadt die Koften für ihre 
erwählte Obrigkeit und Gerichte aufgebürdet. 

Herzog Wladislaus ſegnete das Zeitliche 1286. Ruft auch 
kein Denkſtein ſeine Frömmigkeit, ſeine Gerechtigkeit den Ober— 
Glogauern in das Gedächtniß zurück, fo ſchaut doch das jepige 
Geſchlecht dankend zurück auf den Fürſten, der mit fo vieler Weis- 
heit die Freiheit des Bürgers unſerer Stadt begünſtigt hat. 


4. Boleslaus I. (- 1913) 

Die vier Söhne Wladislaus' theilten das Erbe ihres Va— 
ters. Boleslaus L dem das Fürſtenthum Oppeln zufiel, machte 
die Stadt Oppeln zu feiner erſten und Ober-Glogau zu feiner 
zweiten Reſidenzſtadt.?) Dieß war für das Emporblühen der 
Stadt von größter Wichtigkeit. Schloßbau, Park, und Garten: 
anlagen, Fürſtenhaushalt, Ritter- und Beamtenwelt beſchäftigten 
ſtädtiſche Gewerbsthätigkeit, belebten Kunſt und Wiſſenſchaft. Der 
Gärtner empfand die Aufforderung, veredelte Gemüſe und om, 


1) Vgl. Stenzel, Heinrichau, 192. Cod. Dipl. Sil. 1. 23. Dr. Wat. 
ten bach a. a. O. 

2) Vgl. Heinrich Habler a. a. O. 

8) Vol. Schickfuß, Chronik, B. II. S. 187, und He nel. I. c. P. I. 
c, VII. § 47. p. 171, und P. II. c. VII. p. 225. 
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früchte in die Hofküche und auf die Tafel des Fürſten zu liefern. 
Von dem Hofſchreiner wurden elegantere Möbel erwartet, als von 
jedem Schreiner ſchlechtweg, vom Hofſchuhmacher ganz andere 
Abſätze unter den Stiefeln, als vom Schuſter der früheren Acker: 
bauſtadt. Während vordem die Bürgerſchaft ſich mit der Pro- 
menade zwiſchen Vitsbohnen und Hopfenſtangen begnügen mußte, 
ſo konnte ſie jetzt luſtwandeln in fürſtlichen Gärten, Alleen und 
Parkanlagen. !) Von dieſem Zeitpunkte nimmt Ober Glogau an 
Reichthum und Bedeutung zu. Boleslaus verband ſich 1290, 
nachdem er kurz vorher das Kloſter Himmelwitz geſtiftet hatte, mit 
Heinrich, dem Herzoge von Groß Polen, und zog gegen Wla— 
dislaus, der Heinrich als Herzog von Groß Polen nicht an. 
erkennen wollte. Das Treffen, das am 26. Februar 1290 bei 
Krakau geliefert wurde, hatte für die Verbündeten eine Niederlage 
und für das Fürſtenthum Oppeln, alſo auch wohl wahrſcheinlich 
für Ober⸗Glogau zur Folge, daß der Sieger, von Rachegefühlen ent. 
brant, bis zum Tode Boleslaus' das Land befehdete und 
brandſchatzte. Boleslaus hinterließ drei Söhne, von denen 
Boleslaus II. das Fürſtenthum Oppeln, Albert Strehlitz und 


5. Boleslaus III. (auch Bolko genannt, von 13181368) 


Falkenberg mit Ober-Glogau erhielt. So ward Ober Glogau von 
dem Fürſtenthum Oppeln abgezweigt. Während der Regierung 
Herzogs Boleslaus verheerte von 1348 — 1350 eine ſchreckliche 
Peſt Ober-Glogan, die über das ganze Europa wüthete und den 
dritten Theil der Menſchen hinweggerafft haben ſoll. 

Man gab die Schuld allgemein den Juden, welche die 
Brunnen vergiftet oder durch ausgeſtreuten Samen des Unglücks 
die Luft verpeſtet hätten. In der Verzweiflung ließen die Chriſten 
alle Stürme der Verfolgung gegen die unglückliche Nation los, 
und wurden Tauſende derſelben getödtet, gehenkt und verbrannt. 2) 


1) Bgl. Monatsſchrift für deutſches Städte und Gemeindeweſen, Heft VII. 
Jahrg. III. b 
2) Vgl. Topographiſche Chronik von Breslau, II. Q. S. 108. 
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Ueber den Kämpfen, in die ſich unſere Herzöge hatten hinein— 
ziehen laſſen, über den inneren Fehden und den mannichfachen Erb— 
theilungen, deren Grund darin zu ſuchen, daß kein Recht der Erſt— 
geburt eingeführt war, hatte der böhmiſche Einfluß immermehr die 
Oberhand gewonnen. Schon im Jahre 1289 hatte ſich Herzog 
Kaſimir II. von Beuthen dem Könige Wenzel II. von Böhmen 
(1278 — 1305) als Vaſall unterworfen. Boleslaus III. folgte 
dieſem Beiſpiele, leiſtete 1327 König Johann von Böhmen und 
Polen den Lehnseid und machte ſomit Glogau zur Mediatſtadt.!) 

Bei dem Verluſte der Unabhängigkeit unterließ es Boleslaus 
aber nicht, für die Begründung des bürgerlichen Glücks in dem 
Geiſte ſeiner Vorfahren weiter zu ſorgen. So räumte er z. B. 
unter Andern laut Urkunde vom 14. Kal. Sept. (19. August) 1359 
der Stadt das Recht ein, von den Verkäufern in den Barden 
unter dem Rathhauſe einen jährlichen Zins zu erheben und den 
ſelben auf Commumalbedürfniſſe zu verwenden. 


6. Heinrich, Herzog von Strehlitz und Ober Glogau ( — 1382). 

Nach dem Tode Herzogs Albert, des Bruders Boleslous II., 
wurde, da er keine Erben hinterließ, das Herzogthum Strehlitz 
mit Falkenberg vereinigt. Boleslaus III. (2) hatte zwei Söhne, 
Bernard und Heinrich. Letzterer wurde nach dem kinderloſen 
Tode ſeines Bruders Herzog von Falkenberg und Strehlitz und 
ſomit Herr von Ober-Glogau. 

Durch die von Wladislaus bewilligte Munieipalordnung wa— 
ren die Ober Glogauer zwar zum Genuß ihrer Bürgerrechte ge— 
langt; je ſchwieriger im Laufe der Zeit aber die Verwaltung des 
Gemeindeguts, die Wahrung der guten Ordnung, die Ausübung 
der Gerechtſame wurde, je mehr ſich Handel und Gewerbe erweiterten 
und neue Verhältniſſe ſich geſtalteten, defto mehr und dringender fühlte 
der Senat (Magiſtrat) das Bedürfniß, ſich in zweifelhaften Rechts- 


1) Um das Jahr 1927 ſoll Herzog Wenzel zu Troppau auf Ober⸗Glogau. 
die Lehn (-Expektauz) empfangen haben. Vol. Böhme, dipl. Beiträge Th. V 
Nr. 89. . 


22 


fällen nach Entſcheidungen und Rechtsſprüchen älterer Städte zu 
richten. Es war daher nichts natürlicher, als daß man die Blicke 
nach Breslau richtete, wo ſich ſchon beſtinumtere Rechtsſätze (Rechts- 
normen) herausgebildet hatten. Unſer Herzog Heinrich kam hier. 
bei ſeinen Unterthanen zu Hilfe und vermittelte durch König Karl IV., 
daß die Stadt Breslau ihre Rechte und Gewohnheiten, d. h. ihre 
Rechtsſätze der Stadt Ober⸗Glogau mittheilte und in zweifelhaften 
Fällen Rechtsbelehrungen ertheilte.!) Breslau wurde fo der Ober- 
gerichtshof der Stadt Ober-Glogau, wie dieß letztere in einer Ur, 
kunde vom 23. April 1372, deren Original im Archiv der Stadt 
Breslau aufbewahrt wird,) bekennt,?) wie daſſelbe aus der Urkunde 
vom 9. März 1873 und aus zweien, im Rathsarchive befindlichen 
Urkunden von 1399 (am Sonnabende vor dem Sonntage quasi- 
modo geniti) und vom 27. November 1557, welche von Kaiſer 
Ferdinand beſtätigt ijt, hervorgeht. Daß durch dieſes Recht der 
Geiſt bürgerlicher Freiheit mehrfach geweckt wurde, bedarf keines 
Beweiſes. Aber auch die inneren Verhältniſſe der Bürger gegen 
einander, zum Vogt und zum Landesherrn wurden geordneter, kurz 
die Verfaffung in Ober-Glogau und Breslau war nunmehr gleich, 
das Staats und Privatrecht gewiſſermaßen in beftinunte Grenzen 
geſchieden.“) Und wie Herzog Heinrich die öffentlichen und privat- 
lichen Verhältniſſe zu regeln, zu ordnen bemüht war, eben ſo eifrig 
ſorgte er dafür, das Anſehen der Kirche zu fördern, zu heben. Dieß 
konnte er durch nichts beſſer bewirken, als daß er kraft der am Tage 
des heil. Apoſtels Mathias 1379 errichteten Urkunde die hieſige 
Pfarrkirche, deren Einkünfte noch im Jahre 1374 für 12 Mark 


1) Die Städte Olmüß und Ober-Glogau verſprachen in den Jahren 1352 
und 1872 der Stadt Breslau jedesmal für jedes Urtel oder Weiſung 24 Groſch, 
gl. Tzſchoppe und Stenzel a. a. O. Nr. 166 und 184, 

2) Das Siegel von weißem Wachs hüngt au grünen und rothen ſeidenen 
Fäden 

) Vgl. Meiſter, Aufnahme des Sachſenrechts in Schleſien S 149. 

4) Vgl. Tzſchoppe und Stenzel a a. O. S 110 


* 
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verpachtet worden waren, zum Kollegiatſtift erhob, inhalts deren 
vier Prälaten eingeſetzt wurden, nämlich ein Prälat Dekan, ein 
Prälat Kuſtos, ein Prälat Scholaſtikus und ein Prälat Kantor. 
Sie mußten bei dieſer Kirche reſidiren, während die drei Ehren- 
kanoniker, ) welche zugleich fundirt wurden, zur Reſidenz nicht 
verpflichtet waren. ` 


Zum Unterhalte des Kollegiatſtiftes ſchenkte Herzog Heinri 
demſelben das eine Meile von Ober Glogau entfernte Gut Schönau 
und das Gut Raniſch bei Friedland mit den darauf ruhenden 
Zinſen und Gerechtigkeiten und überließ ihm den Feldzehnten von 
Groß- und Mein-Pramfen, Schmietſch, Alt- Zülz, Deutſch. und 
Polniſch⸗Probnitz, Ellguth, Schlockwitz und Klein⸗Strehliß, ſowie 
einige auf der ſtädtiſchen Feldmark gelegenen Huben Acker, einen 
Theil des Erlenbuſches Woytowitz und bedeutende in der Nähe 
deſſelben befindliche Wieſen. e 


Der Dekan war rector ecelesiae. Als ſolchem lag ihm 
ob, darauf zu achten, daß der Gottesdienſt mit Würde und Wu, 
ftand gehörig gehalten, für den äußeren und inneren Zuſtand der 
Kirche und der Kichenutenfilien und in allen Stücken für die 
erforderliche und zweckmäßige Ordnung zu ſorgen. 


Der Kuſtos hatte die Pflicht, über die Erhaltung der Eigen.. 
humsrechte und Gerechtſame ſowohl des Collegiatſtiftes als auch 
der Kirche ſorgſamſt zu wachen, die Kapitelrechuung zu führen und 
die Kirchenrechnungen gewiſſenhaft zu revidiren, 


Der Scholaſtieus hatte die Aufſicht über die Schulen. Er 
war verpflichtet, den kotholiſchen Unterricht in der Schule zu er. 
theilen, den Schulunterricht in Materie und Form zu lelten und 
überhaupt ſowohl den Lehrern als auch den Schülern in religiöſer 


1) Einer der erſten Kanoniker, Johann von Oppeln, machte ſich verdient 
durch die Stiftung des Kollegiatſtiftes in Falkenberg, wo er Pfarrer war, Dieſe 
neue Stiftung erhielt 1889 die biſchöfliche Veſtätigung. Vgl. Dr. Wattenbach 
a. a. O. 
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und moraliſcher Hinſicht, in Lehre und Wandel, mit gutem 
Beiſpiele voranzuleuchten. Außerdem mußte er die deutſche Pre- 
digt halten. 

Der Prälat Cantor leitete den Chor ſowohl mit als ohne 
Muſikbegleitung; auch lag ihm die ſorgfältigſte Aufſicht über die 
Schule ob. 

Zur Haltung der polniſchen Predigten und zur Führung der 
Seelſorge überhaupt wurden von Herzog Heinrich zwei Vikare, 
(vicarii curati) fundirt. Der Dekan ſpeiſte fie und ſtatt des 
Salairs wurden ihnen die Stolgebühren überwieſen. 

Biſchof Wenzel von Breslau beſtätigte 1384 dieſe Stiftung 
und beſtimmte ihre Rechte, und Bonifaz IX. beauftragte unterm 
6. Juli 1395 den Abt vom Sandſtifte mit der Ausführung der 
Stiftung.!) Bei der Schilderung feiner Schickſale werde ich weiter 
unten noch einmal auf das Collegiatſtift zurückkommen. 

Nach dem Tode Heinrichs ſchenkte König Wenzel Falken 
berg mit Ober-Glogau als offenes Lehn dem Herzoge Przimis— 
fans von Teſchen (1383) 2); derſelbe blieb indeß nur kurze Zeit 
im Beſitz dieſer Schenkung, denn noch in demſelben Jahre begegnet 
uns Herzog 


7. Ladislaus II. von Oppeln, Wielun, Cujawien und Dobrzyn 
(1401) 


als Herr von Ober- Glogau. „Ladislaus, Herzog Boleslaus 
älteſtem Sohne, gebührt der Ruhm eines befähigten Fürſten. 
König Ludovieus, feiner Mutter Bruder, machte ihn zum Palatin 
von Ungarn und zugleich zum Statthalter in Polen, und trug ihm 
Wielun und andere Güter zu Lehn auf. In Polen wurde er ſo 
allgemein beliebt, daß man ihm nach Caſimirs Tode die Königs- 


1) Die hierüber ſprechende Urkunde befindet ſich im Schleſiſchen Provin- 
zial-Archive 

2) Vgl. Zimmermann, Beiträge zur Beſchreibung von Schlefien, 
Bd II. S 14. 
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krone antrug , die ihm aber der Großfürſt von Littau, Jagello, 
entriß und er deßhalb gegen dieſen zu Felde zog.“!) Für treu 
geleiſtete Dienſte in dem Kriege gegen Jagello belohnte La- 
dislaus einen gewiſſen Hans Bees aus Rogau mit Woyto— 
wif ſammt dem Vorwerk Rzeptſch, und ſchenkte ſpäter die Vogt. 
burg deſſen Sohne Adam Bees. Im Jahre 1383 2) beftätigte. 
derſelbe Fürſt dem Adam Bees den Kauf um das Dorf Blaze— 
jowig (Blaſchewitz). 

Um dieſe Zeit hatten ſich, Gefier den Kaufleuten das Recht, 
mit Selbſtbewaffnung zu ihrem Schutze zu reiſen, von dem Lehns- 
adel genommen war, viele Städte {mit einander zum Schutz des 
Friedens und der allgemeinen Sicherheit und zur Aufrechthaltung 
ihrer Freiheit und ihres Handels gegen die häufigen Räubereien 
verbunden. Zu einem ſolchen Städtebündniß vereinigte, was 
immerhin merkwürdig iſt, Herzog Ladislaus im Jahre 1384 
ſelbſt die Städte ſeiner Lande, nämlich: „Oppeln, Ober-Glogau, 
Falkenberg, Wielun, Zülz, Strehlitz, Neuſtadt, Steinau, Bresnis, 
Schiltberg, Crippig, Czenſtochau, Cloburg, Grapp, Roſenberg, 
Lesnitz, Schurgaſt, Dobriſin (Guttentag), Bunzlaw, rant und 
Klein-Sar, um einander zu helfen gegen Diebe, Räuber, Mord. 
brenner, Nothzüchter, Wegelagerer, Hausſucher und Alle, die Ge- 
walt thäten in ihres Herren Lande, die den Hals verwirkt hätten, 
fie zu richten, und wer fie hauſe u. ſ. w. ſolle auch den Hals 
verwirkt haben, Ritter aber und Rittermäßige dem Herzoge aus- 
geantwortet werden, wenn ſie nicht geächtet wären; in dieſem Falle 
ſollten ſie gerichtet werden, wie Andere.“ Auch in Schuldſachen 
wollten die Städte einander zum Rechte verhelfen. Ferner beſtä : 
tigte der Herzog zur ſelben Zeit die Willkür um das Recht von 
der Gerade; „wenn eine Frau ſtirbt, die Mann und Kinder hat, 
ſollen die Gerade an den Mann erſterben, doch ſo, daß ſie den 
Kindern nicht entfremdet würden. Iſt kein Ehemann übrig, fo 


1) Vgl. Luca, Schleſiſche kurioſ. Denkwürdigkeiten, S. 718: 
2) Val. Böhme, Beiträge, II. S. 71. 
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fallen die Gerade an Söhne und Töchter gleichmäßig. Wo weder 
Mann noch Kinder ſind, fallen die Gerade an deren Nächſten, 
wie ander Gut und Erbe. Stirbt ein Mann, fo ſterben die Ge 
Gerade an ſein Weib, außer Schafen und Vieh, die beim Erbe 
bleiben; das Herwette ſtirbt an Töchter und Söhne gleichmäßig, 
wie anderes Gut und Erbe. Tochter- und Sohneskinder der 
Aeltern, die von ihren Aeltern nicht geſondert ſind, ſollen gleichen 
Theil nehmen, wie andere Kinder.“ ) 

Während wir bisher die Rechte, in denen der Bürgerſtand 
das Palladium ſeiner Freiheit bewahrte, das Recht der Schöppen: 
barfreiheit und der Selbſtverwaltung auf den Grundlagen einer 
freien Verfaſſung nach und nach an die Stadt übergehen ſahen, 
ſo werden wir von jetzt ab bis zu den Einfällen der Huſſiten den 
Wohlſtand und Reichthum der Bevölkerung wachſen ſehen. 

In ſeiner natürlichen Gutmüthigkeit und ſeinem Edelmuthe 
ſchenkte Herzog Ladislaus 1386 der Stadt Ober-Glogan die 
beiden an die Stadt grenzenden Dörfer Hinterdorf und Wein— 
gaſſe „mit allen ihren Zinſen, Renten, Nutzungen, mit allen Rechten 
und Zugehörungen, wie er die Dörfer in ihren Grenzen ſelbſt 
innegehabt, mit Aeckern, Feldern, Wieſen, Wäldern, Büſchen, 
Sträuchern und mit allen andern Zugehörungen.“ ) Wie groß 
urſprünglich der Beſitzſtand dieſer beiden Kämmereidörfer geweſen, 
laßt ſich mit Beftinmmtheit nicht angeben; man kann aber bei dem 
Umſtande, daß die Stadt vordem keine Grundſtücke beſaß, anneh⸗ 
men, daß derſelbe einen großen Theil der gegenwärtigen ſtädtiſchen 
Feldmark und der beiden Dörfer umfaßte; wenigſtens gehörte un- 
zweifelhaft zu Weingaſſe der Viehweideacker, welcher 1805 zur 
Vertheilung kam. In der gedachten Urkunde wird die Stadt 
ferner von einem jährlichen Zins mit 8 Mark von 4 Huben des 
Vorwerks, das Ladislaus der Stadt ſchon früher verkauft hatte, 


1) Bgl. Tſchoppe und Stenzel a. a. O. S. 24g. 
2) Die hierüber errichtete und von Ladislaus eigenhändig vollzogene 
Schenkungsurkunde vom 14. Auguſt 1886 wird im Stadtarchive aufbewahrt. 
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und von allen Hof: und Erbzinſen befreit; — dann werden der 
Stadt alle Zinſen und Geſchoſſe in und vor der Stadt, das 
Gericht mit den kleinen Bußen, der Boll, die Fleiſch, Brot- und 
Schuhbänke überlaſſen und das Marktrecht im Allgemeinen und 
insbeſondere das Recht bewilligt, am Feſte der heil. drei Könige, 
am Tage der heiligen Apoſtel Peter und Paul und am Tage des 
heiligen Bartholomäus einen Jahrmarkt abzuhalten. Für dieſe 
Rechte und Gerechtſame, welche die Herzöge Johann und Niko: 
laus am Montage nach St. Bonifacius 1478 anerkannten, und 
ſpäter, am 16. Auguſt 1557, Kaiſer Ferdinand beſtätigte, 
mußte die Stadt an Herzog Ladislaus und ſeine Nachkommen 
jährlich einen Zins von 150 Mark prager Groſchen, polniſcher 
Zahl, präſtiren. 

Dieſe Zuwendungen erhöhten den Flor der Stadt und ge— 
währten ihr die Möglichkeit, durch Ankauf von Grundſtücken das 
Gemeindevermögen zu vergrößern; und unſere Altvordern, in 
Emſigkeit und Fleiß für ihren Wohlſtand arbeitend, unterließen 
es nicht, bei ſchicklicher Gelegenheit dieſe Möglichkeit auch zu ver- 
wirklichen. Schon das nächſte Jahr (1387) liefert uns hiefür 
den Beweis. 

Zu jener Zeit bedeckte den Strich Landes, das ſich von 
Thomnitz zu beiden Seiten der von dort zur Stadt führenden 
Landſtraße nach Fröbel hinzieht, ein Wald, der dem Stifte Leubus 
gehörte und der Thomnitzer Wald genannt wurde. Durch 
die vielen und großen Unglücksfälle und Erpreſſungen, die das 
Stift gegen Ende des 13. und in der erſten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts, namentlich bei der Invaſion der Tartaren zu ertragen 
gehabt, ſah ſich daſſelbe in die Nothwendigkeit verfept, einige Mie, 
genſchaften zu veräußern. Aus dieſem Grunde überließ der Abt 
Johannes III. von Leubus im Jahre 1387 der Stadt den 
erwähnten Wald gegen Zahlung eines jährlichen Zinſes von 
2 Schock prager Groſchen. Nach und nach wurde dieſer Wald 
ausgerodet und das Land urbar gemacht. Ein Theil des Ader- 
landes wurde in Pacht ausgethan, einen Theil behielt die Stadt 
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zu eigener Benutzung und ließ ihn von den vobotpflichtigen 
Bauern in Hinterdorf und Weingaſſe bearbeiten. Wann und auf 
welche Weiſe der größte Theil dieſer Ländereien verloren gegangen, 
iſt unbekannt, doch liegt die Vermuthung nahe, daß aus der Zeit; 
pacht ſpäter Erbpacht wurde; auch ſteht urkundlich feſt, daß zur 
Etablirung des glöglichener Vorwerks drei Huben Ackerland von 
dem ehemaligen Thomnitzer Walde verloren gingen und die Stadt 
deßhalb im 18. Jahrhundert gegen die Majoratsherrſchaft eine 
Entſchädigung von 11,952 fl. beanſpruchte. !) 

Die beſondere Neigung Herzogs Ladislaus zu den Pau— 
liner Eremiten bewog ihn, 1388 für 6 Ordensbrüder zu Wieſe⸗ 
Pauliner da, wo das jetzige Kloſter ſteht, eine Kirche mit Kloſter 
zu erbauen. 2) Um den Ordensgeiſtlichen einen auskömmlichen 
Unterhalt zu gewähren, ſchenkte er ihnen Polniſch Olbersdorf, 
Leſchnig, Wiedrowitz und einen Theil von Mochau. Wie ſehr 
übrigens unſer Herzog für die Förderung der Intereſſen ſeiner 
Kirche ſorgte und deßhalb ſehr wohl den Ruf der Frömmigkeit 
verdient, erſehen wir noch daraus, daß er das Kloſter Czenſtochau 
gründete (1982) und in demſelben das weinende Marienbild, 
das St. Lukas gemalt haben ſoll, zur Verehrung der Wallfahrer 
ausſtellen ließ. Mit feiner Gemahlin Agathe, der Tochter des 
Herzogs Semovitius von Maſau (Moskau), zeugte er keine 
männliche Nachkommen, weßhalb ihm, als er 1401 ſtarb, in der 
Regierung ſein Bruder 


8. Voleslaus Iv. 
und auf dieſen deſſen Sohn 


1) An einer Stelle, wo man des wegen dieſer Forderung angeftrengten 
Prozeſſes gedenkt, heißt es: Sed quando haee evincentur? Et quidem, 
si idem esset probare ac dicere, res admodum facilis esset. Sed! 
Man machet öfters die Rechnung ohne Wirth. (Aber wann wird man dieje 
Forderung erſtreiten? Nun freilich, wenn beweiſen und behaupten daſſelbe, ſo 
wäre das ſchon eine leichte Sache Aber c.) 

2) Vgl. Henel a. a. O. P. I. c. VII. p. 171 ad e. 


29 


9. Boleslaus V. 
folgte, der mit Margaretha von Görtz vermählt war. "Der, 
ſelbe hatte auf der Univerſität zu Prag ſtudirt und daſelbſt den 
Reformator Johann Sup kennen gelernt. Obſchon einer streng: 
gläubigen Familie entſproſſen, glaubte er nicht einmal an die 
Fortdauer der Seele, huldigte vielmehr dem böhmiſchen Ketzer, der 
bekanntlich gegen Seelenmeſſen, Bilderdienſt, Mönchsleben, Ohren- 
beichte, gegen die Verwandlung der Hoſtie, gegen die Art des 
Abendmahls, ferner ſowohl gegen die Gewalt der Kirche, wie ſie 
beſtand, als auch gegen den unbedingten Gehorſam in Bezug auf 
die bürgerliche Regierung predigte, und ward ein eifriger Anhänger 
von demſelben. Nachdem Boleslaus in Prag die Magifter- 
würde erlangt hatte, kehrte er nach Schleſien zurück, das bald ein 
Schauplatz von bisher unerhörten Gräuelthaten werden und über 
das bald eine Zeit der Leiden, der Unſicherheit des Beſitzes, der 
Wiederkehr aller Zügelloſigkeit und Wildheit hereinbrechen ſollte. 

Nach der Niederlage des deutſchen Heeres bei Auſſig 1426 
ergreift ein paniſcher Schrecken ganz Deutſchland, welcher um fo 
mehr geſteigert wurde, da die Huſſiten in einem unwiderſtehlichen 
Sturme mehrere Theile Deutſchlands ſiegreich durchzogen und 
furchtbar verheerten. „Alle Gräuel, welche Rohheit, Raubſucht, 
Glaubenshaß und Zerſtörungsluſt verüben können, Mord und 
Brand, Gewalt und Schandthaten bezeichneten ihre Wege. Iam- 
mergeſchrei erfüllte die Thäler, Furcht und Schrecken gingen vor 
ihnen her, furchtbare Gerüchte verbreiteten Eutſetzen. Wer fliehen 
konnte, floh, denn Plünderung, qualvoller Tod war ſein gewiſſes 
Loos.“ Offene Verfolgung traf wert die Collegiatſtifter und 
Klöfter: fie wurden geplündert und zerſtört, die Prieſter gemif- 
handelt und gemordet, Bilder und Statuen aus der Kirche ge- 
worfen. N 

1428 ſammelten ſich die Waifen, welche den Winter über 
um Jarowitz, Machod, Königsgrätz und Trautenau gelegen hatten, 
um Glog, vereinigten fic) mit den Taboriten aus Mähren, nah 
men zum Hauptmann Welek Kudelnik und fielen im Frühjahre 
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in Schleſien ein. Der Haufe, der vor Neiffe kraftvollen Wider- 

ſtand fand, 1) kam auf feinen Streifzügen nach Ober-Glogau, wo 
er das Kloſter Wieſe-Pauliner und die Minoritenkirche nebſt Kloſter 
in Brand ſteckte, 2) und dann auf der Viehweide an der nörd- 
lichen Seite der Stadt gegen Rosnochau hin ſein Lager aufſchlug. 
Voleslaus befand fic) zur ſelben Zeit in Gleiwitz. Es wurden 
daher von den Huſſiten Eilboten dahin geſandt und ihm ein 
Schreiben folgenden Inhalts eingehändigt: „Er ſolle ohne Verzug 
„zu ihnen in das Lager kommen, mit ihnen gemeinſchaftliche Sache 
„machen und ihnen beitreten. Zum Beweiſe, daß er wirklich ein 
„Freund, Anhänger und Gönner ihrer Partei fei, ſolle er das 
„hier errichtete Collegiatſtift aufheben, deſſen Güter und Einkünfte 
„einziehen und ſännmtliche geiſtlichen Glieder des Stifts wegjagen. 
„Wofern er dieſe Bedingungen nicht eingehen und in Erfüllung 
„bringen wollte, ſo würden ſie ſelbſt nicht nur das Collegiatſtift 
„ſammt feinen Befigungen rein ausplündern und zerſtören, Ton: 
„dern auch überdieß ſämmtliche ihm eigenthümlich zugehörenden 
„Güter total verwüsten.“ — Auf dieſe Aufforderung eilte der 
junge, kaum 30 Jahre alte Herzog Bolko unverzüglich in das 
Lager der Huſſiten bei Ober-Glogau und verſicherte ihnen hoch 
und theuer, daß er die Lehre des Huß nicht nur angenommen, 
ſondern dieſelbe auch mit all’ feinen Anſehen ſchützen und mit 
ſeiner Macht zu vertheidigen bereit ſei. Auch wolle er Alles in 
Erfüllung ſetzen, was ſie von ihm verlangten. Er bekräftigte 
dieſe ſeine Verſprechungen durch einen Eid, eilte in ſein Schloß 


1) Der Pfarrer von Neiffe, Dr. Schwobeſchein, und fein Schulmeiſter 
Hesler befanden ſich bekanntlich unter den Kämpfenden und ermuthigten die 
Bürger durch ihr Beiſpiel zur glücklichen Abwehr der Feinde. Vgl. die Geſchichte 
Schleſſens von Auguſt Otto, S. 112. 

2) Vgl. Stenzel, Seriptores rerum Silesiarum II. S. 392, wo 
erzählt wird, daß nach Fr. Carl Alex. Fuchs z' Sage ein Meiſter des Kloſters, 
Johannes Grweck, von den Huſſiten erſchlagen wurde. Vgl. auch Henel 
d. a. O. P. I. c. VII. p. 171 ad c., wo eines Marienbildes gedacht iſt, das 
bei der Niederbrennung der Klosterkirche von den Flammen unberührt geblieben 
ſein ſoll. ) 
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und ſchickte das hier aufbewahrte Duplikat der ,,Sdentungs- 
Urkunde“ des Collegiatſtifts dem Prälaten des Stifts mit den 
Worten: „Servate vobis literas, et ego bona tenebo“ (Behaltet 
Euch das Schriftſtück, und ich werde die Güter erhalten) und der 
Weiſung zu, die Stadt zu verlaſſen. !) 

So löſte Boleslaus V. das hieſige Collegiatſtift auf, be- 
raubte die Kirche ihrer Schätze, nahm deſſen Güter ſanunt den 
Rebennen in Beſiß und genoß fie. bis zu feinem. Tode. Von 
nunab hielt er offen die Partei der Huſſiten und nahm an ihren 
Plünderungen und Verwüſtungen Theil. Ein Magiſter der freien 
Künſte auf der Univerſität Krakau und Canonicus zu St. Florian, 
Andreas von Dobſchino, ſonſt Galka genannt, welcher ut, 
ſitiſcher Grundſätze wegen und weil er Wicleff'ſche Bücher beſaß, 
in Unterſuchung kam, flüchtete zu Boleslaus und ſuchte und 
fand in Ober⸗Glogau Schutz. 2). 

1433 überfiel Bolko die Nachbarſtadt Leobſchütz, welche die 
von Welyko geführten huſſitiſchen Verheerer vor den Thoren 
geſehen und 1431 einen heißen Kampf gegen einen zweiten Naub- 
ſchwarm zu beſtehen gehabt, I), wurde aber am 14. Mai 1433 
bei Rybnik von Herzog Nikolaus von Ratibor beſiegt. 

Boleslaus, durch ſeinen Hang zur Verſchwendung ſtets 
geldbedürftig, bot der Stadt im nächſten Jahre (1494) unter 
dem falſchen Vorwande, als wolle er derſelben einigermaßen 
wieder aufhelfen, Gelegenheit, fi von dem ſogenannten Todfalls- 
recht (mortuarium, auch manus mortua,) zu befreien, vermöge deſſen 
der Gutsherr auf den Todesfall feines Leibeigenen und Unter- 
thanen aus deſſen Nachlaſſe dasjenige fordern durfte, was ihm 
von den Erben nach Geſetz oder Herkommen gebührte. Mit 
50 Mark guter böhmiſcher Groſchen, polniſcher Zahl, ließ ſich der 
Herzog für dieſes Recht abfinden und beſtimmte in der hierüber 
ſprechenden Urkunde vom Sonntage vor Faſtnacht des Jahres 


1) Bgl. Liber vicariorum, (in dem hieſigen Pfarrarchive aufbewahrt.) 
2) Vgl. Kloſe, von Breslau, II b. S. 20, 
3) Vgl. Münzberg, Geſchichte der Stadt Leobſchüß, S. 26. 
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1484, daß des Mannes und der Frau Erbe an Gold, Zinſen, 
Gereite, beweglicher, unbeweglicher, fahrender und nicht fahrender 
Habe rc: bis in das fünfte Glied der Sippſchaft frei fein ſolle. 
Um dieſelbe Zeit ſchenkte er der Stadt eine hier bereits etablirte 
Fleiſcherbank, die urkundlich den Mönchen in Caſimir gehört hatte. 

Die Prälaten und Kanoniker des beraubten Collegiatſtiftes 
hatten Schutz und anderweitiges Unterkommen bei ihrem Fürſt. 
biſchof gefunden. Die Minoriten waren mit den geretteten Kir. 
chenſachen nach Beuthen geflüchtet und hatten ſich von da nach 
Koſel gewendet, wo ſie bis zu ihrer Rückkehr nach Glogau, die 
um das Jahr 1480 erfolgte, blieben. Bis zu dieſem Jahre waren 
Kloſter und Kirche durch milde Beiträge wieder aufgebaut worden. 
Alle Bemühungen des Biſchofs, Herzog Boleslaus zur Zurück. 
gabe des Geraubten zu vermögen, blieben ohne Erfolg, und o 
nach dem 1465 kinderlos erfolgten Ableben des Herzogs gelang 
es dem Fürſtbiſchof Jodokus, dem ehemaligen Hochmeiſter des 
Johanniterordens in Böhmen, die Herzöge 


10. Johann und Nikolaus I. (- 1497), 
welche die Regierung des Herzogthums Oppeln gemeinſchaftlich 
antraten, für die Reſtitution der geraubten Kirchengüter geneigt zu 
machen. Nach wiederholten Vorſtellungen erklärten ſich dieſe end. 
lich zur Zurückgewähr des uſurpirten Collegiatftifts bereit; Niko. 
laus verlangte aber, daß er noch drei Jahre im Beſiß der Güter 
belaſſen würde. Man gewährte ihm gern. Nikolaus hielt 
Wort und gab nach Ablauf der drei Jahre dem Colleglatſtifte 
die bei Ober Glogau gelegenen, dem Prälaten Dekan überwieſenen 
Aecker, Wieſen und Erlenbuſch nebſt den Meſſalien von der Stadt, 
das dem Prälaten Scholaſticus gebührende Gut Raniſch bei Fried- 
land und das Gut Schönau als Gemeingut für die übrigen Mit. 
glieder des Stiftes wieder zurück; der Feldzehnt von allen andern 
nicht zurückgewährten Dörfern aber ging und blieb für immer 
verloren. In Folge dieſes bedeutenden Verluſtes wurden der 
Prälat Cuftos und der Prälat Cantor von der Reſidenz allhier 
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entbunden und ihnen geftattet, neben der Prälatur Pfarr- und 
andere Kirchen Beneſizien zu übernehmen und zu verwalten. Der 
Prälat Dekan, der zugleich Ortspfarrer war, und der Prälat Scho: 
laſtikus blieben zur Reſidenz verpflichtet. Da beide jedoch ebenfalls 
in ihren Revenuen geſchmälert waren, ſo genehmigte der Biſchof, 
daß fie in der Nähe von Ober-Glogau liegende Pfarreien ver— 
walten konnten. Und daher kam es, daß der Prälat Dekan zu 
gleich Pfarrer von Deutſch-Müllmen und der Prälat Scholaſtikus 
auch Pfarrer von Schreibersdorf war. Dieſes Verhältniß erhielt 
ſich bis in die neueſte Zeit. 

Wie ſich die Herzöge Johann und Nikolaus mildreich 
und gnädig gegen das Collegiatſtift zeigten, ſo wohlwollend waren 
fie gegen ihre Unterthanen geſinnt, indem fie, wie ſchon erwähnt, 
die der Stadt von ihrem Oheim Ladislaus bewilligten Privi- 
legien und Rechte beſtätigten und ſo nicht blos das Andenken 
ihres Oheims ehrten, ſondern der Stadt, die in dem Jahre 1478 
ein ſchrecklicher Brand faſt ganz in Aſche gelegt hatte, zu Hilfe 
kamen. Johann ging feinen Bruder im Tode voran, weßhalb 
Nikolaus die letzte Zeit die Zügel der Regierung allein führte. 
Die drei Söhne Nikolaus' J., 


Nikolaus II., Johann II. und heinrich, 
die er mit ſeiner zweiten Gemahlin Eliſabeth, der Tochter des 
Kurfürſten Friedrich von Brandenburg, gezeugt hatte, traten 
nach dem 1497 erfolgten Tode ihres Vaters die Regierung des 
Fürſtenthums gemeinſchaftlich an zu einer Zeit, wo gerade in 
Ober-Glogau eine peſtartige Krankheit, die einen großen Theil der 
Einwohner hinwegraffte, wüthete. „Sie lebten,“ fo erzählt Luca,!) 
„anfangs in recht brüderlicher Harmonie und Eintracht und ge— 
noſſen ihre Intraden in aller Vergnüglichkeit. Aber der Tod 
trennte gar bald dieſes Kleeblatt und wip Herzog Heinrich aus 
der Geſellſchaft der Lebendigen anno 1494 in der Stadt Oppeln, 


1) A a. O. S. 715. 
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daſelbſt ihn die Brüder mit recht fürſtlichem Pomp beerdigen ließen - 
in Anweſenheit der ganzen oppelner Nobleſſe. Herzog Nikolaus, 
dieſes Namens der Zweite, war von Natur ein ſtörriſcher Kopf, 
dazu ein gewaltiger Wollüftler und gemeiner Liebhaber des Frauen: 
zunmers, auch dem humeur (Gemüthsart) feines Bruders Johann 
ganz ungleich. Denn dieſer mesnagirte und ſammelte ſtattliche 
Mittel und Schaͤtze, hingegen verſchwendete Herzog Nikolaus 
Alles, ließ es wacker darauf gehen und hatte auch wenig Sorgen 
bei ſeinem unordentlichen Leben. Herzog Johann liebte den 
Frieden und lebte ſtille. Herzog Nikolaus aber ſtiftete vielerlei 
Widerwärtigkeiten an, fovirte auch allerhand factiones wider 
König Mathiam Huniadem, konſpirirte mit dem polniſchen 
Könige Caſimir IV. und ſetzte ſich dadurch in Königs Mathias 
Ungnade und harte Strafe, weil er allen ſeinen consiliis und 
deſſen eingerichteten Regimentsweſen in Schleſien ſich heftig wider 
ſetzte.“ 

In der Geſchichte Ober-Glogan’s tritt während der Regierung 
der letzten Herzöge von Oppeln eine Lücke ein, die ich nicht beſſer 
als mit der nachfolgenden bekannten, aber nicht genug verbreiteten 
Begebenheit ausfüllen kann. 

Vielfache Bedrückungen, die Nikolaus II. früher mit ſeinem 
Bruder von König Mathias erfahren, hatten ihn mißtrauiſch 
gemacht. Auf einem Landtage in Neiſſe (am 26. Juli 1497) 
erhielt der Herzog Heinrich von Münſterberg zwei eben ange 
konmene Schreiben. Er ſtand auf und trat abſeits in ein Bogen: 
fenſter, um fie zu leſen. Herzog Caſimir von Teſchen, Landes. 
hauptmann der Provinz, Sprach in dieſem Augenblicke mit Niko, 
laus über Angelegenheiten eines Herrn von Polkau, und als er 
die Worte ſprach: „Gebet euch gutwillig drein, damit das gütlich 
abgethan werde,“ zückt Nikolaus, im Gedanken an ſeine frühere 
Gefangennehmung, den Dolch, ſtößt zweimal nach Caſimir und 
verwundet ihn an der Stirn, ſtürzt hierauf auf den Biſchof Jo— 
hann, der ſich nach dem andern Ende des Saales zurückgezogen, 
los und verwundet ihn viermal (2) durch den Gürtel. Der Ra- 
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jende wird übermannt, ringt fic) aber los und drängt von Neuem 
auf den waffenloſen Caſimir ein. Dieſer entflieht, Nikolaus 
ihm nach. Vor dem Saale fallen beide zu Boden. Der Herzog 
von Oppeln rafft ſich zuerſt in die Höhe und würde hier ſeinen 
Gegner ſicher ermordet haben, hätte ihn Hans von Pannewitz, 
Hauptmann von Glog, nicht den Dolch entwunden. Nikolaus 
ſtürzte die Treppe hinab und ward von ſeinen Dienern in die 
St. Jakobskirche fortgezogen, um ihn vor der Wuth des nad) 
dringenden Haufens zu ſchüßen. Auf Befehl des Biſchofs wurde 
er vom Altare weggeriſſen und zuerſt auf's Rathhaus, dann in 
den Kerker gebracht, und am folgenden Tage vor dem Rathhauſe 
zum Tode verurtheilt und enthauptet.?) Der Leichnam wurde in 
der St. Annenkapelle des Minoritenkloſters zu Oppeln beigeſetzt. 

Der kinderloſe Herzog Johann hatte mit dem ebenfalls 
kinderloſen Herzog Valentin von Ratibor eine Erbverbrüderung 
geſchloſſen, in die ſpäter der Markgraf Georg von Brandenburg 
war aufgenommen worden. Nach dem Tode des Herzogs von 
Ratibor nahm Herzog Johann das Fürſtenthum Ratibor in Befig 
(1516) und behielt es bis zu ſeinem 1532 erfolgten Ableben. 

Zum Schluß dieſes Abſchnitts will ich noch nachtragen, daß 
1507 die breslaner Rathmänner dem Hans Neuheuſer, fürſtlich 
oppelner Rath und Kanzler, meldeten, es ſeien von ihnen drei 
Geſellen, zwei Ausländer mit Bärten und ein Ausländer ohne 
Bart, wegen des Handels mit böſer Münze ergriffen, aber ot, 
wichen. Da fie ſich nun wahrſcheinlich nach Ober Glogau ge 
wendet, um daſelbſt auf dem Jahrmarkte die böſe Münze los 
zu werden, fo erſuchten fie ihn, er möchte dieß dem Herzog Io- 
hann vortragen und helfen, daß er Befehl gäbe, ſolche ſchädliche 
Leute einzuziehen und nach Verdienſt zu ſtrafen, damit die Ar- 
muth dieſer Länder nicht fo hart mit böſer Münze beſchwert 
würde. 2) 


) A. Otto, Schleſiſche Geſchichte, S. 16. 
) Vgl. Stenzel, Scriptores rerum Silesiarum. III. S. 99, 
Ek 
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Außerdem will ich dem geneigten Lefer das Wunder, welches 
ſich bald nach dem Ausſterben der Herzöge von Oppeln in der 
Nähe von Ober- Glogau ereignet haben ſoll, ſchon jetzt mittheilen, 
weil ich ſpäter hiezu keine Gelegenheit mehr habe. Der ſaganer 
Abt Simon II. (T 1544) erzählt alſo: 

Im Jahre 1538 der Menſchwerdung des Herrn um die 
Zeit des St. Michael -Feſtes hatte in Oberſchleſien in der Nähe 
von Klein-Glogau ein adliger Lehnsmann einem feiner Hörigen, 
gegen welchen er eine ungerechte Herrſchaft ausübte, bei Verluſt 
der Habe und des Leibes auferlegt, daß er einen Eichenbaum mit 
feinem Wagen und feinen Pferden ihm auf feinen Herrenſit fab- 
ren ſollte. Der Bauer beſah ſich mit ſeinem Knechte den Baum 
und dachte, daß er eine ſo ſchwere Laſt mit ſeinem Wagen und 
ſeinen Pferden nicht fortſchaffen könne. Als er nun von dem 
Baume in großem Herzenskummer wegging, da kam ihm ein 
Mann von hohem Wuchſe entgegen und fragte ihn nach dem 
Grunde ſeines Grams. Der Bauer erzählte, daß ihm ſein Herr 
bei Verluſt der Habe und des Leibes aubefohlen ihm jenen Baum 
hinzufahren. Da ſprach der Unbekannte: „Sei ruhigen Herzens, 
ich will dir den Baum fahren, du brauchſt mir blos das Vor 
dergeſtell deines Wagens leihen. Als der Bauer hiermit einver- 
ſtanden war, ſiehe, da bekam der Baum plötzlich feine Zweige 
wieder, die ihm abgeſchnitten waren, und der Fremde nahm das 
Vordergeſtell des Wagens und darauf legte er blos den Gipfel 
des Baumes. Nun raſte und tobte der Baum durch Wieſen und 
Felder und ließ überall die Spuren dieſer furchtbaren Fahrt gu- 
rück, und als er auf das Gehöfte des Herrn kam, da zerſtörte er 
ſchnell alle Zäune, Thore, Scheuern und Ställe, (indem er um den 
Herrenſiß herumfuhr,) und machte Alles dem Boden gleich. Als 
endlich der Baum auf dem Gehöſte niedergelegt war, da ließ der 
Fremde dem Herrn ſagen, er ſolle zu ihm herauskommen oder, 
wenn er dies nicht wollte, dann würde er ſelber zu ihm in's Haus 


1) Vol. Stenzel, I. e. I. S. 486, 
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gehen. Von einer unſäglichen Angft ergriffen, wagte der Herr 
nicht ſich der Forderung heraus zukommen zu widerſetzen und als 
er nun aus dem Haufe herauskam, da ſprach zu ihm der mäch— 
tige Fuhrmann: Siehe, da iſt der Vaum hergefahren, doch mußt 
du nun wiſſen, mit was für Pferden ich dieſe Arbeit vollbracht. 
So thue denn deine Augen auf und ſiehe, mit welcher Hilfe es 
geſchehen iſt. Und da wurden plötzlich ſeine Augen aufgethan und 
ſiehe es ſtanden da ſein Vater, ſeine Mutter, ſein Großvater und 
noch ein Anderer aus feiner Vormundſchaft. Da ſprach der ge 
waltige Fuhrmann: Siehe, da erblickſt du die Pferde, mit wel, 
chen ich die Arbeit gethan habe, aber ich hoffe, daß ich noch vier 
andere ſolcher Laſtpferde aus deiner Familie bekommen werde und 
ohne Zweifel wirſt du eines von dieſen ſein. Da verſchwand der 
Fuhrmann aus den Augen der Zuſchauer und nahm das Dach 
des Herrnhauſes mit hinweg. Der Baum aber ſoll wunderbarer 
Weiſe eine ſolche Härte bekommen haben, daß er weder durch die 
Gewalt der Beile noch durch ein anderes eiſernes Werkzeug zer— 
ſpalten und zerlegt werden konnte, ja er ſoll vielmehr bei jedem 
Verſuche ihn zu zerhauen Feuerfunken geſprüht haben; der arme 
Bauer aber, der drei Tage mit ſeinen Kindern kein Brot im Hauſe 
gehabt, fand 3 ganze Brote auf feinem Tiſche. 

Dieſe Geſchichte iſt ohne Zweifel allen Herren, welche ihre 
Untergebenen ungerechter Weiſe bedrücken, bei dem hereinbrechen- 
den Ende der Welt zum Exempel vorgehalten und muß ihnen bil, 
liger Weiſe immer vor Augen ſchweben. 

So mancher Leſer wird dieſes Wunder in's Bereich der 
Mährchen verweiſen; aber bisweilen haben doch Mährchen, wie 
hier, ihren tiefen Sinn und brauchen, um in ihrer wahren ebe, 
tung erkannt zu werden, nur der Entkleidung von romantiſcher 
Beithat und abenteuerlicher Ausftaffirung. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Oher-Glogau unter der Herrſchaft des habsburg-dfter- 
reichiſchen Hauſes und der Königin-Withve Iſabella 
von Ungarn. 


1. Ferdinand L (1532 —1552 und 15581564). 


Nach dem Ableben des letzten Herzogs von Oppeln erhob 
der Markgraf Georg von Brandenburg auf die beiden Fürſten. 
thümer Oppeln und Ratibor nach dem Rechte der Erbverbrüderung 
feinen Anſpruch; Kaiſer Ferdinand räumte ihm indeß nur den 
Pfandbeſitz ein, bis die Summe von 163,333 Goldgulden, 
die auf beiden Fürſtenthümern haftete, zurückgezahlt ſein würde. 

Durch die Invaſion der Huſſiten im Jahre 1430 waren die 
Bürger der Stadt Ober-Glogau in ihrer Treue gegen die rom. kath. 
Kirche nicht erſchüttert worden; ebenſo wirkungslos waren ſpäter 
alle Stürme der reformatoriſchen Beſtrebungen über die gut fa- 
tholiſche Stadt hinweggebrauſt. Faſt ein Jahrhundert hatte fie 
ihren alten Glauben treu und feſt bewahrt. Luthers 95 Sage 
gegen den Ablaß, die ſchon im Jahre 1520 hier bekannt geweſen 
zu ſein ſcheinen, hatten aber, wie allenthalben in ganz Deutſchland, 
eine ungeheure Bewegung verurſacht und den Anlaß zu den Ing. 
teren Unruhen gegeben. 

Bald nach der Beſiznahme Ober Glogaus durch Georg, der 
bekanntlich ein eifriger Anhänger der Reformation war, wurde 
diefe nach dem damals geltenden Grundſaße, die Religion der 
Unterthanen fei von der des Fürſten abhängig, hier eingeführt. 
Sie fand jedoch in der Stadt und der Umgegend eine den Cr- 
wartungen Georgs wenig entſprechende, wenigſtens nicht die 
Aufnahme, welche fie in den Nachbarſtädten Leobſchüß, Neuftadt, 
Krappitz und Koſel gefunden hatte. Nur langſam, wie es ſcheint, 
konnten die Bürger fiir die proteſtantiſche Sache gewonnen werden. 
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Während der Beſitzeit Georgs blieben auch die Kirchengüter 
nicht verſchont, jedoch ging man in Ober-Glogau nicht ſo weit, 
als in Leobſchüß, wo man die Ordensbrüder aus ihren Mauern 
wies. 

Als der Markgraf fein thateureiches Leben zu Anſpach 1543 
endete, und Ferdinand ſich ſelbſt nunmehr zum Vormunde über 
des Markgrafen unmündigen Sohn Georg Friedrich ernannte 
und die Herzogthümer Oppeln und Ratibor in Beſiz nahm, foun- 
ten viele Abgefallene wiederum zur katholiſchen Kirche zurückkehren, 
ohne gerade in die Ungnade des Königs zu fallen, der ſchon 1527 
zu Breslau die Wiederherſtellung des alten Standes der Religion 
befohlen hatte. 

Ferdinand die Gefahr, die ihm von den muthigen Ver— 
fechtern des Proteſtantismus in feinen Erblanden drohte, erkennend, 
hatte, nachdem er die Türkengefahr beſeitigt ſah, beſchloſſen, in 
Böhmen und Schleſien ftrenger über der Erhaltung des katholiſchen 
Glaubens zu wachen. Seine Kirchenordnung von 1542, nach 
welcher weder katholiſche noch proteſtantiſche Grundherren den 
Andersgeſinnten die Pfarreien und deren Einkünfte entziehen foll- 
ten, wurde hier aber wenig beachtet, und bei aller Wachſamkeit 
des königlichen Hauptmanns, der zur Verwaltung der Stadt 
hierher geſchickt war, hatten die Lehrer und Bekenner des fatho- 
liſchen Glaubens viele ihrer Kirchengüter und Vorrechte verloren. 
Um die zwiſchen den katholiſchen und evangeliſchen Bürgern dar— 
über entſtandenen Streitigkeiten beizulegen, erſchien (1543) in 
Ober-Glogan ein Herr von Pirnitz im Auftrage Ferdinands. 
Da jedoch der Commiſſarius bei ſeiner allzu großen Nachgiebigkeit 
nichts auszurichten vermochte, ſchickte Ferdinand auf eine er— 
neuerte Beſchwerde der Katholiken den Mundſchenk und Comthur 
(von Taintz []) Sebaſtian von Schönaich und den Rath 
Dr. Knorr von Roſenroth hierher, um die Beſchwerdepunkte 
noch einmal an Ort und Stelle auf das Strengſte zu prüfen und 
den Beſitzſtand der Kirchengüter zu reguliren. Die Commiſſion 
traf 1545 den 30, Mai in Ober Glogau ein und ſtellte feit: daß 
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a) bei der Collegiatkirche eine ſilberne Monſtranz, 25 Mark 
13! Loth ſchwer, ein ſilbernes Kreuz, zum Theil vergoldet und 
mit Reliquien, 12 Mark 4 Loth ſchwer, 14 ſilberne Kelche mit 
ihren Patenen, darunter drei vergoldet, 38 Mark 12 Loth ſchwer, 
ein ſilbernes Kreuzchen, 1 Mark 6 Loth ſchwer, ein ſilbernes 
Pacifikal und Kreuzchen mit Reliquien, 1 Mark 4 Loth ſchwer, 
eine ſilberne „Sakramentsbüchſe, darinnen das Sakrament täglich 
gehalten,“ 8 Mark ſchwer, ein paar ſilberne Lampen, 1 Mark 
ſchwer, und b) auf dem Rathhauſe zwei ſilberne Kelche und ein 
halber Kelch, 6 Mark ſchwer, ein kleines filbernes Kreuzchen mit 
Reliquien, 1 Mark 6 Loth ſchwer, vorgefunden, daß von dieſen 
Kirchenſachen 8 ſilberne Kelche zum täglichen Gebrauche den Geift- 
lichen überlaſſen, und die übrigen Sachen bis zur definitiven Ent- 
scheidung des Kaiſers in einem Schrank der Sakriſtei mit den 
Siegeln der Commiſſarien und des Magiſtrats wohl verſchloſſen 
worden. Dieſe Kirchenſachen blieben mehrere Jahre unter Ver- 
ſchluß und wurden erſt infolge Verwendung des Freiherrn 
Hans von Oppersdorf auf Anordnung des Ober Landeshaupt⸗ 
manus von Ober- und Nieder ⸗Schleſien, Viſchofs Martin von 
Breslau, wieder freigegeben. 

Wie Ferdinand ſeinerſeits für die Erhaltung des katho— 
liſchen Glaubens beſorgt war, ſo ſuchte er auch anderſeits den im 
Sinken begriffenen Wohlſtand der Stadt zu heben und bewilligte 
unter Anderem am 16. Auguſt 1552 einen Jahrmarkt nach dem 
Sonntage Judiea. 

Im nächſten Jahre trat Ferdinand Oppeln und Ratibor 
an die Wittwe des Nationalkönigs von Ungarn, Johann von 
Zapolya, 


5 2. Iſabella (15531558), 
gegen Siebenbürgen ab. Schon nach dem Ausſterben der Herzöge 
von Oppeln hatte ſichtbar zu Ober Glogau der Rückſchritt in der 
Kultur begonnen. Während Ferdinands und Iſabellens 
Herrſchaft aber wurde deutſche Sitte und Verfaſſung immer mehr 
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und mehr verdrängt und die böhmiſche Sprache herrſchend.!) 
Iſabella begünſtigte, wie aus mehreren Dokumenten dargethan 
werden kann, die Evangeliſchen in Ober-Glogau mehr, als dieß 
früher geſchehen war. Dafür ſpricht, daß fie am 18. April 1553 
die Scholaſterie dem Collegiatſtift abnahm und ſie mit allen ihren 
Einkünften und Nutzungen der Stadt überließ; dafür ſpricht ferner 
die Thatſache, daß dieſelbe 1555 ein Privilegium ertheilte, nach 
welchem die Augsburger Religionsverwandten in Ober⸗Glogau das 
Recht erhielten, eine Kirche und Schule zu erbauen, und ſie der 
Religion halber vom Bürgerrechte nicht erkludirt werden follten. ) 
Die Evangeliſchen machten aber, oder konnten vielmehr bei der 
Ungunſt der Verhältniſſe für ſie von dieſem Privilegium anfangs 
keinen rechten Gebrauch machen; erſt gegen Ende des 16. Jahr- 
hunderts gelang es ihnen auf dem lutheriſchen Platze ein hölzernes 
Bethaus zu erbauen. Der Aufbau einer Schule wurde, wie wir 
{pater ſehen werden, von Rudolph von Oppersdorf verhin- 
dert. — Erwähnenswerth iſt noch, daß Iſabella einen Kauf, in 
welchem die Stadt von Ambroſius Hoinz, ihrem Hauptmann, 
ein an der Hotzenplotz gelegenes Erlenwäldchen fuͤr 66 Gulden 
erkauft, beſtätigte. Die Lage dieſes Wäldchens iſt nicht näher 
angegeben; wahrſcheinlich iſt es aber dasjenige, das ſpäter (1625) 
der Majoratsſtifter Johann Georg Graf von Oppersdorf 
an ſich riß. 

Ferdinand nahm im Jahre 1557, nachdem ſich Iſabella 
mit dem größten Theile der Nation gegen die öſterreichiſche Herr— 
ſchaft verbunden hatte, Ober Glogau wieder in Befi und ließ es 
durch königliche Hauptleute verwalten. In demſelben Jahre be: 
ſtätigte Ferdinand, wie oben erzählt, die Privilegien der Stadt 
und ordnete infolge vielfacher Beſchwerden der Ober-Glogauer 
gegen die jüdiſchen Einwohner 1563, am Freitage nach St. Bar- 


1) Aus jener Zeit befipen wir eine Menge böhmiſcher Urkunden, jedoch 
meift nur privatrechtlichen Inhalts. Alle Urkunden der Königin Sfabella find 
ebenfalls in böhmifcher Sprache abgeſaßt. 

2) Schickfuß, a. a O. I. S. 260. 
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tholomäus, an, daß „alle Juden, welche zur Zeit in der Stadt 
ſind, binnen einem Jahre ihre Schulden (Forderungen) einziehen, 
ihre Häuſer verkaufen und zu Gelde machen, und zugleich ihre 
Schulden, dem ſie etwas ſchuldig ſind, den Chriſten, bezahlen und 
unverzüglich von dannen ziehen und abreiſen ſollen.“ Ferdi— 
nand hatte, wie die Geſchichte erzählt, ſchon auf einem Landtage 
des Jahres 1558 aufgefordert, daß die Juden binnen Iahresfriit 
aus dem Lande getrieben werden ſollten, und die Stände hatten 
auch dieſe Propoſition genehmigt, denn fie find „ungläubig, hals. 
ſtarrig, verſtockt, dem chriſtlichen Namen gehäſſig, der Chriſten 
Verräther gegen die Türken, die Unterthanen verfolgen ſie, ſaugen 
fie aus, und bringen fie um das Ihre“; ) und die oppelner und 
ratiborer Landesordnung, beſtätigt 1562, ſetzte zwar feſt, daß 
Keiner der Stände in ihren Städten und Dörfern Juden auf— 
nehme ohne ausdrückliche Genehmigung des Kaiſers. Die beab- 
ſichtigte Vertilgung der Juden im Lande konnte indeſſen nicht 
ausgeführt werden. Verfolgt und gehetzt von den Chriſten, zogen 
die Juden von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, bis es ihnen 
endlich einmal gelang, irgendwo gegen Entrichtung einer beſon⸗ 
deren Abgabe ſich niederzulaſſen. Dieß war auch in Ober-Glogau 
der Fall; denn nach den Urbarien von 1534 2) und 1595 mb, 
ten die hier anſäßigen Juden einen Zins an die Herrſchaft zahlen, 
der ſogar bis zum Jahre 1845 präſtirt wurde. 

Nach dem 1564 erfolgten Hintritt Ferdinands kam durch 


3. Marimilian II. (1564 — 1576.) 


der Freiherr Hans von Oppersdorf in den Pfandbeſitz von 
Ober⸗Glogau. Ich nehme hier Gelegenheit, Einiges, alſo nicht 


1) Schickfuß, a. a. O. 3. Bd. Z. 29. 

2) Dieſes Urbarium enthält höchſt wichtige Notizen für die Geſchichte der 
Städte: Groß⸗Strehliß (S. 110), Roſenberg (S. 190), Lubliniz (S. 282), 
Krappiß (S. 260), Neuftadt (S. 292), Bil, (S. 352), Steinau (S. 480), 
Gleiwiß (S. 438), Sorau (S. 490), Toft (S. 511), und für Ehrzelip (S. 562), 
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Alles, was ich weiß, — über den Urſprung des mit der Geſchichte 
Ober⸗Glogau's fo innig verwobenen oppersdorf chen Geſchlechts 
mitzutheilen und nenne als meinen Gewährsmann N. Henel, !) 
der etwa alſo erzählt: 

Unter den adligen Geſchlechtern, welche das Raurakerland ?) 
beherrſchten, waren die Grafen von Tierſtein, welche nicht weit 
von der Burg Gilgenberg und Ubingen im Schloſſe gleichen Na- 
mens wohnten. Dieſes Schloß war an die Bürger von Solothurn 
verpfändet, “) fiel jedoch mit allen Dominialrechten an dieſelben 
wieder zurück. Nach Chriſtian Urſtiſius' Erzählung in ſeiner kurz 
gefaßten Geſchichte von Baſel, hat Santalbanus, ein Mönch, br 
richtet, daß die erwähnten Grafen vor vielen Jahrhunderten eine 
Burg bei Vitnaugia!) bewohnten. Später waren fie mit der 
Familie Frohburg verſchwägert, und als aus dieſer Familie ein 
Graf geſtorben war, erhielten fie Frohburg durch Heirathsrecht und 
bauten daſelbſt ein Schloß. Da jedoch die Erzählung jenes Minds 
auf keinem hiſtoriſchen Fundament ruht, ſo hat Urſtiſius darüber 
kein entſcheidendes Urtheil gefällt, fügt aber bald hinzu, daß wab- 
rend der Zeit, als einige Burgen auf beiden felſigen Ufern des 
Birſafluſſes, von denen jetzt noch Mauern in die Lüfte ſtarren, 
den Flecken Sougeren umſchloſſen, die Tierſteiner eine Veſte jen- 


1) Vol. Henel a. a, O. Cap. VIII. 393 — 415. Einiges Material, jedoch 
ohne Angabe der Quelle, liefert über denfelben Gegenſtand die polniſche Zeit. 
ſchrift „Gwiazdka Cierzyhska.” Nor. 42 — 49. Teſchen. 1857. — Nach 
neueren Geſchichtsforſchern iſt die Annahme, daß die Oppersdorfer mit den 
Ebersdorfers identiſch feien, nur eine Erfindung, um die Familie älter zu ma- 
chen. Die Nachrichten über die Herkunſt der Ebersdorſer ſollen ebenfalls nur 
genealogiſche Fabeln fein. Man vermuthet, daß die Oppersdorfer den Namen 
von Oppersdorf im Neiſſe'ſchen führen. 

2) Die Rauraker waren ein Volksſtamm in dem ehemaligen Belgiſchen 
Gallien und ſaßen in der Nähe von Baſel. Ihre Stadt hieß nach Plinius 
colonia rauriaca, auch Rauricum, nach Ptolomäus Augusta ene gi 
Heut iſt es der kleine Flecken Augſt bei Baſel. | 

8) Denn die fpäteren Grafen beſaßen das dortige Vürgertecht, 

4) Das war ein Dorf * Zong 4 Baſel gegenüber, in der Nähe des 
Thüringer Waldes. 
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ſeits der Birſa, die fie ſelbſt die „Vorbürge“ nennen, getheilt in 
zwei Burgen, „die Obere und Niedere Veſtung,“ bewohnten. Sie 
waren Nachbarn von Sogor, das ſie durch Erbgang erhielten und 
das während ihrer Beſitzeit wegen Raubes und Mordes dn. 
geäſchert wurde. Derſelbe erwähnt auch eines Hauſes der Grafen 
von Tierſtein in der Stadt Baſel, welches mit dem, einem Heili— 
gen geweihten Schloſſe, nicht weit vom Minoritenkloſter, verbun- 
den war. 

In einem Verzeichniß der mit Leopold von Oeſterreich Ge- 
fallenen werden unter den Grafen genannt die Brüder Johann 
Walraff und Peter Tierſtein. 

Ihr Geſchlecht erloſch mit dem Tode des Grafen Heinrich im 
Jahre 1519. Aus dieſer ſo berühmten Familie ſollen Diejenigen 
herſtammen, welche Det wm das Jahr 1150 nach Oeſterreich be. 
gaben, ein Landgebiet bei dem Wiener Walde erwarben und da- 
ſelbſt zwei Schlöſſer bauten, von denen das eine Hindberg, das 
andere wegen ſeiner bequemen Lage zur Jagd entweder von dem 
deutſchen Worte Eber, oder von dem lateiniſchen Aper, Ebersdorf 
oder Oppersdorf genannt wurde. Von ihren Nachkommen 
ſtammte Leopold, welcher zur Zeit, als Rudolph von Habsburg 
Oeſterreich beherrſchte, beide Schlöſſer unter dem Titel eines De- 
ſterreichiſchen Truchſeß beſaß. Es ſtand nicht nur bei dieſem Kaiſer, 
ſondern auch bei deſſen Sohne Albrecht L in großem Anſehen. 

Ihm folgte um das Jahr 1277 fein nächſter Agnat, Calo- 
dus, des Grafen Lathold Bruder, Stammvater aller Herren von 
Hindberg und Ebersdorf“) Sie führten, ſeitdem fie die Erbkam— 
merherruwürde erhalten hatten, den Titel Grafen von Tierſtein. 

Auch in der Folge blühte dieſes Geſchlecht. Als nämlich der 
Kaiſer Friedrich III. 1451 nach Italien zog, um vom Papſte ge. 
krönt zu werden und auch ſeine Braut, welche daſelbſt gelandet 
war, mit nach Rom nahm, um ſich mit ihr zu vermählen und ſie 
krönen zu laſſen, fo übertrug er unterdeß die Regierung in Oe. 


1) Vgl. Lazius, Völkerwanderung. 8. Bd, 
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ſterreich fünf Großwürdenträgern, unter denen ſich auch Sigismund 
von Ebersdorf befand. In Italien angekommen beſchied er ſeine 
Braut Eleonora, Tochter Eduard's, Königs von Portugal, nach 
Piſa und ſchickte zu ihrem Empfange Albrecht von Ebersdorf mit 
noch andern Edelen. Daſſelbe geſchah auch, als fie in Oeſterreich 
als Kaiſerin empfangen wurde. Indeſſen erwähnen einige Hijto- 
riographen dreier Agnaten aus dieſer Familie. Selbſt im folgen. 
den Jahre, als zu Breslau die Heirath zwiſchen Kaſimir, König 
von Polen und zwiſchen Eliſabeth, Schweſter Ladislaus' von Oe— 
ſterreich, Königs von Böhmen, durch Geſandte betrieben wurde, 
übernahm Reinbert oder Ruprecht von Ebersdorf die Geſandſchaft 
von Seiten des letzteren. Er iſt ohne Zweifel derſelbe, wel 
cher 1461 den aufſtändiſchen Bürgern von Wien mit mann 
lichem Muthe für den Kaiſer Stand hielt; er hatte einen Bru— 
der, Namens Vitus, welcher mit Heinrich von Lichtenſtein +) 
als Landeshauptmann nach Wien geſchickt wurde, um die Wiener 
Bürger zu Friedensunterhandlungen zu bewegen, und auch ſpäter, 
als Friedrich im Schloſſe von den Bürgern belagert war, ihm 
mit Wilhelm von Friedſtein und mit Anderen zu Hilfe kam. 

Dieſe Familie machte ſich in Schleſien anſäßig, wo ſie aber 
mit Aenderung einiger Buchſtaben nicht Ebersdorf, ſondern Op— 
persdorf hieß, was im Deutſchen nichts Ungewöhnliches iſt. 

Der erſte aus dieſer Familie, welcher mit dem Kaiſer Sigis— 
mund als deſſen Kammerherr nach Schleſien kam, hieß Johann, 
Sohn Johanns, mit Namen Rolla, 2) Hier nahm er feſten 
Wohnſiß, heirathete Anna von Poſedowsky zu Poſtelwitz, Wittwe 
des Ritters Johann von Coladit, beſaß Polniſch Steinau und ſtarb 
zu Breslau 1445, wo er in der Krypta zum h. Kreuz beigeſetzt 
wurde; dies bezeugt der Grabſtein, worauf ſein Familienwappen 
und die Worte eingegraben find: Hans Rolle v. Oppredts- 


1) Gerhard von Roo zählt fie unter die vornehmſten Staatsbeamten. 

2) Man nannte ihn den Größeren, ſeinen Vater den Kleineren, um ſie von 
einander zu unterſcheiden, und die Geiſtesgröße und Lebhaftigkeit des Erſteren 
anzudeuten. 
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dorf. Er hinterließ einen Sohn Heinrich, welcher 1517, 71 Jahre 
alt ſtarb. Er hatte von ſeiner Gemahlin Anna Borsnitz von 
Brauſch fünf Söhne, die ihn überlebten: Heinrich, Friedrich, Wil 
helm, Johann und Wenzel. Die erſten Drei ſtarben kinderlos. 

Wenzel war Hauptmann des Fürſtenthums Brieg, ein zärt- 
licher Familienvater, hatte die Güter Willasheida, Schönfeld, 
Alzenau und Neudorf, ſtarb im 59. Jahre und hinterließ von 
Margaret Buswein außer drei an edle Männer verheiratheten 
Töchtern zwei Söhne, Wolfgang und Heinrich. Der letztere 
war Stammvater einer zahlreichen Nachkommenſchaft. Friedrich, 
Wenzels Bruder, heirathete Barbara Stezel von Cum, 
Tochter des Nikolaus Coger Schilhan, ſtarb zu Brieg 1544 
73 Jahre alt, ward daſelbſt in der Pfarrkirche beigefept, und 
hinterließ drei Söhne, Johann, Georg und Wilhelm, welche 
vom König Ferdinand mit hohen Titeln ausgezeichnet und ihres 
Vaters großen Verdienſte wegen in den Freiherrnſtand erhoben 
wurden. 

Johann, von dem wir nun hauptſächlich reden, beſaß eine 
vorzügliche Kenntniß der Kriegs- und Staatsgeſchäfte; dadurch 
wurde er nicht nur den ſchleſiſchen Herzögen, ſondern ſelbſt dem 
römiſchen und böhmiſchen Könige und nachmaligen Kaiſer Fer 
dinand vortheilhaft bekannt, und ſtand ſowohl bei dieſem als 
auch bei Maximilian II. und Rudolph II. in großer Gunſt 
und hohem Anſehen, ward unter die angeſehenſten Pfalzgrafen 
und Räthe aufgenommen und zu den wichtigſten Berathungen 
zugezogen. Dieſes hervorleuchtende Talent, wodurch er der ganzen 
Familie Ruhm bringen ſollte, begann er zu gebrauchen im Jahre 
1514, als er von edlen Eltern freifinnig erzogen und im 13. Jahre 
dem Herzog Carl von Münſterberg und Oels, damaligen Ober: 
Landeshauptmann von Schleſien, empfohlen an deſſen berühmten 
Hofe faſt neun Jahre verlebte. Dort verrichtete er die den Pagen 
oder ſogenannten Edelknaben gewöhnlichen Dienſte nicht allein, 
ſondern beauftragt, ſich in den Archiven und Bureaur der herzog- 
lichen Kanzlei zu beſchäftigen, bildete er ſich in politiſchen Ange: 
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legenheiten jo feſte Grundſätze und Urtheile aus, daß fie ihm das 
ganze Leben hindurch zur Richtſchnur und Hilfe dienten; endlich 
erhielt er das Amt eines Mundſchenken. Doch da er vor Kriegsluſt 
brannte, ſo wurde er von ſeinem bisherigen Herrn ehrenvoll und 
gnädig entlaſſen, und reiſte durch Böhmen, Bayern, das obere 
Rhätien und die Tridentiniſchen Alpen nach Italien, nahm unter 
dem Herzog von Thoun Kriegsdienſte gegen die Franzoſen, und 
führte ſich in dieſem Kriegszuge ſo gut, daß er ſich mehr durch 
Enthaltſamkeit und Fleiß, als durch Ueppigkeit und Ungebundenheit 
vor den Uebrigen auszeichnete. Alles, was er bei Belagerung 
der Städte oder Lieferung der Schlachten Nützliches erfahren konnte, 
zeichnete er ſorgfältig auf. 

Nicht minder war es ihm von Nutzen, daß er bei einer fol- 
chen Gelegenheit einen großen Theil von Dentſchland, Italien 
und Frankreich ſehen konnte. Im folgenden Jahre kehrte er mit 
ſeinem Kriegsgefährten Hartwig von Seidlitz zu Töplimoda 
in ſein Vaterland zurück, nahm auf des Vaters und Oheims 
Rath Dienſte bei Friedrich, dem Herzoge von Liegnitz, und ge— 
wann deſſen Wohlwollen durch fein Benehmen immer mehr, 

Als König Ferdinand behufs Einnahme Ofens Leon— 
hard Fels entſendete, kämpfte Hans von Oppersdorf unter 
Georg Warkotſch, dem Commandanten von Klein Oels und 
Präfekten der berittenen Garde Ferdinands. 

Die Belagerung Ofens ſchlug fehl und ward aufgehoben. 
Außer der Einnahme von Stuhlweißenburg und einigen kleinen 
Burgen hatte man nichts Bedeutendes ausgerichtet. Das Heer 
bezog Winterquartier, und die ſchleſiſchen Soldaten konnten gehen, 
woher ſie gekommen waren. 

Als im Jahre 1541 Ferdinand den Krieg durch den Herzog 
Wilhelm von Rogendorf *) erneuern ließ, erhielten die Unſrigen 


1) Dieß war ein Präfekt des Hofes, ein friſcher Greig, und ſchon vor dem 
dreißigſten Jahre im Tyroler Kriege gegen die Bürger von Venedig unter den 
Fuhnen des Kaiſers Maximilian berühmt geworden. 
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eine Niederlage. Dadurch und beſonders durch die Eroberung 
Ofens von Soliman verbreitete Déi in den umliegenden Pro- 
vinzen großer Schrecken. Alles fühlte fic) inzwiſchen zur Ergrei- 
fung der Waffen aufgefordert. Friedrich, Herzog von Liegniß, 
ſchickte den Einwohnern von Mähren 100 Mann Cavallerie und 
eine Abtheilung Infanterie aus Schleſien zu Hilfe unter dem 
Befehl des Oppers dorf. Sie bezogen ein Lager bei Skalier 
und blieben, um für die Freunde zu fechten, ſo lange dort, bis 
fie vom Abzuge Solimans ſichere Nachricht erhielten. Bald 
darauf im folgenden Jahre wurden dem König Ferdinand auf 
dem Reichstage zu Speier Reichs Hilfstruppen zur Führung der 
Türkenkriege bewilligt und zur Unterhaltung des Heeres und 
Beſtreitung der übrigen Kriegskoſten Kopfſteuer in allen Provinzen 
Deutſchlands erhoben. 

Im Monat Februar wurde eine Reichsverſammlung nach 
Prag berufen, wo man einſtimmig beſchloß, die Feinde zu Der, 
treiben und das heilige Reich zu vertheidigen. Auf dieſer Reichs. 
verſammlung war auch Oppers dorf anweſend, von den Schle: 
ſiern ſeiner Kriegskenntniſſe wegen dazu auserwählt. 

Im Juni wurde der Feldzug mit ungefähr 62,000 Mann 
Cavallerie und Infanterie unter dem Oberbefehl des Herzogs 
Joachim II., Kurfürſten von Brandenburg, eröffnet. Ihm ſchloſſen 
ſich an der raſche Herzog Moritz von Sachſen, kriegsluſtig, ſchon 
in der Jugend ſeinen Muth zeigend durch freiwilligen Eintritt in 
den Kriegsdienſt für Reich und Vaterland, ferner mehrere Herzöge 
von Schleſien und auch Oppersdorf, welcher unter der bert 
tenen Garde Joachims ſtand. Doch der Krieg wurde nachläſſig 
geführt, die Belagerung von Peſt vergeblich unternommen, endlich 
aufgegeben, und das Heer, mit fo großen Koften und unter großer 
Erwartung von ganz Europa zuſammengebracht und nad) allge: 
meiner Meinung zur Vertilgung der Barbaren hinreichend, kehrte, 
ohne etwas ausgerichtet zu haben, an Zahl ſehr zuſammengeſchmol⸗ 
zen, nicht ohne Schimpf und Schande nach Haufe zurück — ein 
beſonderes Spiel des Schickſals und Strafe der übergroßen Lang- 
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ſamkeit, die uns Deutſchen ganz befonders eigen ijt! Im Jahre 
1543 ward der Krieg fortgeſetzt und ſchickte Friedrich, Herzog von 
Draut, 300 Mann Cavallerie und eine auserleſene Abthei. 
lung Infanterie nach Ungarn mit einigen Wurfmaſchinen unter 
Leitung des Oppersdorf. Anführer der ſchleſiſchen Truppen 
waren Freiherr Joachim Malpan und Rittmeiſter Heinrich 
Gotſch von Hertwigswalde. Als Letzterer erkrankte, trat in ſeine 
Stelle Oppersdorf. ; 

Aber auch dieſes Unternehmen hatte für das h. Reich einen 
unglücklichen Ausgang, denn Soliman unterwarf feiner Serrichaft, 
nachdem der ſchon genannte Befehshaber Warkotſch mit andern 
Edlen auf eine ſchreckliche Weiſe geſchlagen war, ohne große An. 
ſtrengung und Verluſt der Seinigen, drei Hauptſtädte Ungarns, 
fünf Kirchen, Gran und Stuhlweißenburg. Im Jahre 44 wurden 
zwiſchen Ferdinand und Soliman die Unterhandlungen wegen des 
Waffenſtillſtandes eröffnet, und im folgenden Jahre ward er unter 
beſtinumten Bedingungen geſchloſſen und beſchworen auf fünf Jahre, 
was beiden geſchwächten Parteien willkommen mar. 

Als Oppersdorf, dem die unrühmliche Ruhe unerträglich war, 
hörte, daß zwiſchen Kaifer Carl V. und Franz dem Könige von 
Frankreich, ein Krieg zum dritten Male ausgebrochen, ging er nach den 
Niederlanden, kam aber zu ſpät an, denn die Kriegsämter waren 
ſchon vergeben, und er nahm Dienſte bei Carl als freiwilliger 
Ritter. Später folgte er ihm im ſächſiſchen oder deutſchen Kriege, 
welcher zwiſchen Carl und den Fürſten des Schmalkaldiſchen Bun. 
des zum Nachtheil und Verderben der letzteren geführt wurde. 

Als im Jahre 51 die Fürſten und Stände Schleſiens auf 
Befehl des Königs in Berathung nahmen, wie der Freiherr Ioa- 
Him Maltzan, man weiß nicht aus welchem Grunde !), zum Ge- 


1) Den Grund des Verfahrens gegen Joachim Malhan kennt man jeßt 
ſehr gut; einige Geldſachen gaben nur den Vorwand; der eigentliche Grund 
aber war, daß er eifriger Proteſtant und gerade damals mit Unterhandlungen 
beſchäftigt war, um die proteſtantiſchen Fürſten wieder zu den Waffen, und 
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horſam zurückzubringen fei, und kein anderer Ausweg war, als 
ihm feine Herrſchaft zu nehmen, fo beauftragte man damit Op- 
persdorf, der ohne Zeit zu verlieren, ſofort Truppen, fo viel ihm 
nöthig ſchienen, zuſammenzog, in einer ſehr rauhen Jahreszeit nach 
Wartenberg maſchirte, am 18. Februar ohne große Mühe Stadt 
und Schloß eroberte, Befapung hineinlegte, und zur Verwaltung 
das Fürſtenthum Münſterberg, ſobald er ſie erhalten, zurückkehrte. 
In demſelben Jahre brachte er ſeinem Vaterlande eine Schwadron 
Kavallerie zuſammen, hielt Revue in Troppau und zog, wie ihm be- 
fohlen war, zuerſt nach Siebenbürgen, dann ſtieß er in Ungarn zu 
Johann Baptiſt Caſtaldus, 4) ſchickte Truppen nach Tyrol und 
focht als Kommandant des an der Grenze von Siebenbürgen ge- 
legenen ſehr feſten Schloſſes Gyulaz) im folgenden Jahre muthig 
und tapfer bei Segedin; und obgleich er den ganzen Troß verlor 
und viele der Seinigen vermißte, entriß er ſogar mit eigener Hand 
dem Feinde die Fahne zum Zeichen des Sieges. 

Dieſe ausnehmende Tapferkeit des Oppersdorf in den Tür- 
kenkriegen war ſo hervorleuchtend, daß Kaiſer Ferdinand keinen 
Anſtand nahm, ihn und ſeine Brüder Georg und Wilhelm in den 
Freiherrnftand, den feine Vorfahren entweder durch ungünſtiges 
Schickſal oder durch eigene Schuld verloren und in den Mitter- 
ſtand waren herabgeſetzt worden, zu erheben. Mit dem Titel bekam 
er zugleich die in Böhmen gelegenen Güter Aich und Friedſtein. 
Bei dieſer Standeserhebung führt Ferdinand keine andere Gründe 
an, als den Ruhm der Ahnen und die ſo treu und trefflich dem h. 
deutſchen Reiche bewieſene Hilfe. Dieſe bewies Oppersdorf auch 


Kurfürſt Moritz in ihr Bündniß zu bringen, was auch geſchah. Das hat Liſch 
nachgewieſen in feiner Monographie: Joachim Malhan, beſonders abgedruckt 
aus dem 20. Bande der Jahrbücher des Werkes für meklenb. Geſchichte. 

1) Diefer war damals General des kaiſerlichen Heeres und Feldmarſchall 
des Kaiſer Karl, ein kräftiger, friſcher Greis, aus der Schule und Gefellfchaft 
des Markgrafen Ferdinand Daval, eines ehemaligen Fiſchers und berühmten 
Feldherrn, zur höchſten Kriegswürde erhoben. 

2) Sept Karlsburg. 
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nur zu gut durch Rath und That in ſeiner Stellung als General 
der Kavallerie und zwar durch Wachſamkeit, Tapferkeit und alle 
Eigenſchaften eines erfahrenen Feldherrn, als Kaiſer Maximilian 
1466 ſeinen Bruder Ferdinand zu ſeinem Stellvertreter beim Heere 
ernannte und ihm den Grafen Günther von Schwarzenburg, aus 
der kaiſerlichen Familie entſproſſen, zum Gehilfen beigab. Wäre 
damals fein (des Oppersdorf) und einiger anderer Männer Rath 
befolgt worden, fo hätte der chriſtliche Erdkreis heute!) nicht nöthig, 
den Verluſt von Ungarn, von Gyula und Siget, zweier berühm- 
ter, von den Türken unterjochter Städte zu beweinen. Wenden 
wir unſere Aufmerkſamkeit den Künſten des Friedens zu, ſo gab 
es kaum einen mit größerem Talent und Eifer ausgeſtatteten 
Mann als Oppersdorf, der, wiewohl in Wiſſenſchaften nicht ſehr 
geübt, alles auf dieſelben Bezügliche, mochte es noch ſo groß und 
ſchwierig ſein, mit mehr Umſicht geleitet, mit mehr Großmuth und 
mit größerer Sorgfalt vollendet hätte. Nur Einiges — fo fährt 
Henel fort, — will ich erzählen. 

Als zu Anfang des Jahres 1551 das Herzogthum Münfter- 
berg und die Herrſchaft Frankenſtein eingezogen und dem Fürſten 
von Liegnitz Friedrich, bei deſſen Vater er Geißel geweſen war, 
4000 ungariſche Dukaten ausgezahlt worden waren, zu deren 
Aufbringung Georg Abt von Heinrichau 10,000 und Oppersdorf 
ebenſoviel geliehen hatten, und das Uebrige letzterer im Namen 
des Königs anderweitig herbeigeſchafft hatte, da mochte Ferdinand 
keinem Andern als nur ihm (Oppersdorf) die Oberlandeshaupt- 
mannſchaſt übertragen haben willen, Als nämlich nach fünf Jah- 
ren die Königin Iſabella mit ihrem Sohne Johann Sigismund 
nach der Wallachei und Siebenbürgen zog und Schleſien alſo 
verließ, ſchickte Ferdinand den Biſchof von Breslau, Balthafar, den 
Herzog von Teſchen, Wenzel, Johann von Wrbna und Freuden. 
thal und Johann von Oppersdorf nach Oppeln, um die Unter, 


1) Zur Zeit, als He nel ſchrieb. 
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thanen für Ferdinand Treue ſchwören zu laſſen. Da fie unter 
ſeine Herrſchaft nicht ungern zurückkehrten, erklärten die hohen 
Stände unter allgemeiner Zuſtinnnung und Beifall den Oppers- 
dorf für würdig, die Hauptmannſchaft über die größten Herzogthümer 
Oppeln und Ratibor zu übernehmen und zu verwalten. 

Er that dies mit einer jo ausgezeichneten Gerechtigkeit, Mä⸗ 
ßigung, Gelaſſenheit und Billigkeit, daß er im 67ſten Jahre Trei, 
willig reſignirte, um im Privatleben Ruhe zu genießen. Als er 
aber ſpäter wiederum zur Verwaltung vieler ſehr ſchwerer Geſchäfte 
zurückgerufen wurde, fo geſchah dies unter Bezeugung tiefer Theil. 
nahme ſeitens des ihm untergebenen Volkes. 

Was ſoll ich über die Oberlandeshauptmannſchaft von ganz 
Schleſien jagen, die er als Stellvertreter zum zweiten Mal, näm—⸗ 
lich nach dem Tode der Biſchöfe von Breslau, Balthaſar und 
Caspar, verwaltete? Ob dies, was nicht mit Gleichgültigkeit an- 
ſahen die Fürſten Schleſiens, ohne Verletzung der vaterländiſchen 
Privilegien geſchehen konnte, will ich dem Urtheil jedes Einzelnen 
unterbreiten, und blos zeigen, was die Kaiſer ſeiner nicht geringen 
Treue und Klugheit anvertraut haben. Oppersdorf entwickelte und 
zeigte ſeine Gewandtheit nicht nur in den verſchiedenen, das dent- 
ſche Reich betreffenden Angelegenheiten, foudern vorzüglich in den 
vielen, höchſt wichtigen Geſandſchaften, deren er ſich ſowohl bei 
den deutſchen Fürſten und Kurfürſten als bei den Fürſten und 
Ständen Schleſiens jedesmal mit großem Ruhme entledigte, und 
zu deren letzteren Verſammlungen er neunmal geſchickt wurde, 
nämlich zweimal von Ferdinand l., fünfmal von Maximiliaull., 
zweimal von Rudolph II. Er war zweimal verheirathet. Das 
erſte Mal mit Chriſtine, Tochter des goldenen?) Ritters Otto von 
Zedlitz in Parchwitz und feierte das Beilager zu Breslau mit 
glaͤnzendem Gepränge, gerade in dem Jahre, in welchem er Frei. 
herr geworden war. Es waren ſehr viele Fürſten und Edle Gäile 
ſiens, ja ſelbſt Kaiſer Ferdinand anweſend. Man brachte unter 


1) Auratus, ein damals häufiger, ſchwer zu überſetzender Titel. 
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Gaſtmählern, Tänzen, Turnieren und andern Spielen mehrere 
Tage zu. Otto von Zedliß hatte übrigens keine Erben mäunli- 
chen Geſchlechts, und war genöthigt, feine Herrſchaft Parchwitz om 
Ausfluß der Katzbach in die Oder, die ihm von den Herzögen von 
Liegnitz vermöge Feudalrechts zugefallen war, dem Eidam durch 
Kaufſchilling zu überlaſſen, und zwar mit der Klauſel, darüber 
ganz frei und nach Gutdünken verfügen zu können. 

Oppersdorf verlangte auch vom Herzog Georg dringend, 
den mit ſeinem Schwiegervater geſchloſſenen Vertrag durch ſeine Unter— 
ſchrift als Vormund zu beſtätigen. Aber Georg verweigerte es 
nach gepflogener Berathung mit ſachkundigen Männern, die da 
meinten, jene Klauſel könne durchaus nicht ſoweit ausgedehnt 
werden, daß auch in dem Falle, wo der Vaſall keine männlichen 
Nachkonnmen hinterließe und alſo durch feinen Tod das Feudal- 
gut an den urſprünglichen Herrn zurückfallen müßte, die Veräu- 
ßerung ſtattfinden dürfe. Dadurch entſtand ein großer Prozeß 
zwiſchen den Fürſten von Liegnitz und zwiſchen Zedlitz, welcher 
viele Jahre bei dem mehrmals veranſtalteten Standeshofgericht 
ſchwebte, die Spruchkollegien vieler Univerfitäten in Anſpruch nahm, 
und endlich nach dem Tode Zedlitz auf den hochweiſen Rath 
Königs Maximilian durch Vergleich dahin beendigt wurde, daß 
Oppersdorf für 20,000 Dukaten das ſtrittige Gut abtrat, und 
ſeine Anwartſchaft nicht blos auf die andern Güter feines Génie: 
gervaters, ſondern auch auf den Beſiß der Herrſchaft Glogau 
und Coſel im Herzogthum Oppeln gerichtlich intabulirt wurde. 
Dieſer Ausgang bahnte ihm den Weg zu einem unermeßlichen 
Vermögen. , 

Bald nach der Beſiznahme der Stadt ſeitens Hans von 
Oppersdorf beabſichtigte jene den Pfandſchilling abzuzahlen und 
„ſich zu einer freien Reichsſtadt zu machen.“ Dieſerhalb hatte 
man am 2. Januar 1571 zwar Unterhandlungen angeknüpft, ſie 
aber nicht zu einem beſtimmten Abſchluſſe bringen können. Endlich 
wurde unterm 4. April 1575 zu Prag durch einen Nommern: 
ſidenten zwiſchen Hans von Oppersdorf und den Städten Ober 
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Glogau und Coſel ein Vergleich folgenden Inhalts abgeſchloſſen: 

1) Beide Städte ſollen binnen Jahr und Tag 65,000 Thlr. 
an Oppersdorf zahlen. 2) Alle Einkünfte und Nutzungen ſollen 
durch die Schloßamtleute vom 1. Februar 1571 bis St. Georg 
1572 der Stadt verrechnet werden und zu Gute kommen. 3) Der 
Pfandherr ſoll noch ein Jahr auf dem Schloſſe Bier brauen, her— 
nach aber ſoll deſſen Brauurbar aufhören. 4) Derſelbe ſoll (da 
ihm die Stadt ſolche Summe auf anderem Wege nicht verſichern 
könne) den Pfandſchilling bis Georgi 1572 behalten, doch für 
ſich außerdem nichts genießen. 5) Sollten die Ober-Glogauer 
mit Erlegung der Summe in beſtimmter Zeit nicht zuhalten, fo 
ſollen fie dem Hans von Oppersdorf alle aus ſolchem Verzug e. 
wachſenen Schaden und Koſten erſtatten. 6) Was der Stadt von 
Hans von Oppersdorf an Getreide, Vieh und anderen über das 
Inventarium mehr abgetreten würde, ſollen fie ſich dem billigen 
Preis nach mit einander vergleichen. 7) Dieſes Alles wird ab- 
gehandelt bis auf Ihr. Königl. Majeftäts allergnädigſte Einwilli⸗ 
gung und Ratiſanction.“ — Zu dieſer Pfandlöſung iſt es indeß nicht 
gekommen, denn die Stadt konnte in der geftellten Friſt die Pfand- 
ſumme nicht zahlen. Hans von Oppersdorf verblieb daher im 
Pfandbeſiß der Stadt, den er unter der Herrſchaft 


4, Rudolph II. (1576 — 1598) 


bis zu feinem Tode behielt. In feiner ſpäteren Lebenszeit, fo 
erzählt Henel weiter, beſchäftigte fic) unſer Pfandherr mit Ausſchmü⸗ 
ckung ſeiner Schlöſſer und Städte, mit Ausführung nothwendiger 
Bauten, mit Cultivirung und Vergrößerung feiner Meierhöfe und 
Landwirthſchaft. 

Obgleich er die Freigebigkeit nach Verhältniß des Orts und 
der Zeit auszuüben ſehr liebte, war er dennoch ein abgeſagter 
Feind von glänzenden Gelagen, von koſtbaren Kleidern und von 
jeglicher Verſchwendung. Er ſtrebte vielmehr eifrig als ein genauer 
und fürſorglicher Familienvater dahin, daß, wenn nicht feine Kin. 
der, ſo doch ſeine Brüder und ſonſtige Familienangehörigen von 
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dem rechtmäßig erworbenen Vermögen ohne Sorge leben könnten. 
Seine Güter waren nicht ohne beſondere Gnade Gottes ſehr aus- 
gebreitet; den Bürgern und Einwohnern ging er mit "ren: 
gem Beiſpiel wie ein gerechter Prieſter vor, war ein thätiger 
Rächer der Verachtung und Verletzung des Gehorſams, milderte 
aber ſeine Strenge in Strafe eben ſo ſehr durch eine wunderbare 
Freundlichkeit und Milde, und ſuchte jedem rechtſchaffenen Men- 
ſchen auf alle mögliche Weiſe zu helfen. Was aber den meiſten, 
beſonders thätigen Männern, welche in großen Geſchäften ihr 
Leben hinbringen, begegnet, wiederfuhr auch unſerem Hans von 
Oppersdorf: „Haß und Eiferſucht derer, die Geiſtesgröße und 
Entſchloſſenheit nicht leicht ertragen können, haben ihm die letzten 
Tage feines Lebens verbittert.“ Selbſt der Rath zu Ober-Glogau 
hatte ſich in trotziger Vermeſſenheit dem Adel angeſchloſſen und 
feinen Gehorſam unſerem Pfandherrn aufgekündigt. Auf die Be⸗ 
ſchwerde des Pfandherrn wurde unterm 4. Juni 1579 folgender 
commiſſariſcher Abſchied erlaſſen: 1) Wegen des Wehres, der 
Schleuße und des Waſſerbettes bei der Polatſchker Mühle ſoll 
die Stadt ſchuldig ſein, bei dem Bau derſelben mit Holzfuhren 
und Handdienſten zu concurviven, 2) Wegen des Bolles, ob fol- 
chen die Herrſchaft von der Stadt gegen Zahlung gewiſſer Zinſen 
an ſich ziehen kann, wie fie es bewieſen hat, bleibt es bei dem 
Erkenntniſſe des Kaiſers. 3) Die Stadt bleibt ſchuldig, die Brücken 
und Wege zu repariren. 4) Die Brachfelder ſollen über die Ge- 
bühr nicht mngeadert und beſäet werden, damit der Obrigkeit der 
Trieb und die Hutung nicht verringert werde. 5) Die Stadt bleibt 
ſchuldig der Obrigkeit die Fremdfuhren zu praftiven, 6) Die 
Stadt ſoll befugt ſein, in und außer der Stadt zur Vermehrung 
der Inwohner auf ihren Grund neue Häuſer zu bauen. 7) Et- 
welche neu erbaute Gärten von dem Ort, wo die Obrigkeit die 
Hutung hat, ſollen caffirt werden. 8) Die Nöftung des Flach: 
ſes in dem Mühlgraben ſoll ohne Vorbewuſt der Herrſchaft nicht 
geſchehen. 9) Die Bauerſtellen in Hinterdorf und Vorderndorf 
(Weingaſſe) ſollen an keinen vom Adel oder Bürger verkauft wer. 
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den 10) Wegen der erbauten Halter ſoll ſich die Stadt etwa auf 
einen Zins mit der Herrſchaft vertragen. 11) Die Stadtunter- 
thanen und Bauern ſollen der Obrigkeit die Fiſchfuhren von 9 
Teichen thun. 12) Die Stadt ſoll, ſoweit die Fiſcherei exereirt, 
als fie erweiſen kann, von Alters her in possessione geweſen fein. 
13) Wenn die Stadt beweiſet, daß die Stadtteiche auf ihrem 
Grund und Boden erbaut ſeien (welches der Pfandherr wider: 
ſpricht), ſoll fie dabei erhalten werden. Endlich ſoll der Rath 
und die Gemeinde, ſowie die Adelsperſonen ſich gegen den Pfand- 
herrn gehorſamlich verhalten. 

Nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin vermählte ſich Hans 
von Dppersdorf mit Margarethe von Lobfowig aus der 
Linie Bilina und ſtarb 1584 kinderlos. 

Als ein Mann von Kraft und Verſtand, als ein in Waffen 
und Staatsgeſchäften wohl erfahrener Mann, als ein Mann von 
hohem Geiſte, der, wie oben erzählt, von 3 Kaiſern: von Ferdi 
nand, Maximilian und Rudolph II. neunmah als Abgeordneter 
auf die ſchleſiſchen Fürſtentage war abgeſendet worden, leuchtet 
er in der Geſchichte der Stadt und des oppersdorf den Geſchlechts 
glänzend hervor. 


5. Georg von Oppersdorf (1584 — 1606). 


Georg war ein Enkel des Landeshauptmanns von Franken 
Wein, Freiheren Georg von Oppersdorf, der Czaſtalowitz in Böh- 
men erbaut hat. Nach dem Tode des Oheims nahm er deſſen 
nicht unbedeutenden Güter in Det und erwählte als Pfandherr 
von Ober-Glogau dieſe Stadt zu ſeiner Reſidenz. 

Bisher hatte ſich der Magiſtrat zur Abdrückung des Zon, 
pens auf dem Siegel des natürlichen gelben Wachſes bedient. 
Der deutſche Kaiſer Friedrich I. (Barbaroſſa) hatte die rothe 
Farbe des Wachſes eingeführt, um damit den Purpur und die 
Königswürde anzudeuten. Die deutſchen Kaiſer belohnten die 
Städte für geleiſtete Kriegsdienſte, wie auch wegen ihrer Redlich⸗ 
keit und Biederkeit, zur Zierde und Ehre der Stadt durch das 
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rothe Wachs. Im Jahre 1587 ertheilte Kaiſer Rudolph II. der 
Stadt Ober-Glogau das Recht mit rothem Wachs zu ſiegeln.!) 
Dieſes Privilegium trug viel zur Erhöhung des Anſehens des 
Stadtgerichts bei, denn dieſes konnte nunmehr unter beſtimmten 
geſetzlichen Einſchränkungen Jedermann als Zeugen vorladen, mäh, 
rend es früher nur die unter feiner Gerichtsbarkeit ſtehenden Per- 
ſonen zitiren durfte. ) 

Georg, der wahrſcheinlich bei dem Kaiſer dieſes Privilegium 
erwirkt hatte, bot der Stadt einige Jahre ſpäter, als er eben im 
Begriff ſtand, die Herrſchaft Ober-Glogau vom Kaiſer eigenthüm— 
lich zu erwerben, das Brauhaus, das da Tou, wo jetzt das Brin. 
ſaſche Haus ſteht, zum Kauf an und die Stadt ſchloß Mittwochs 
nach Sonntag Kantate 1593 den Kaufvertrag ab und erlegte für 
daſſelbe 2000 Thlr. In demſelben Jahre, am 16. Auguſt, kaufte 
Georg vom Kaiſer Rudolph die Herrſchaft Ober Glogau „ſammt 
der Stadt und den dazu gehörigen Dörfern, Vorwerken, Mühlen, 
Teichen, Wäldern, Fiſchereien 26 331 für 100,000 Thlr., und die 
Stadt wurde ſomit wieder Mediatftadt. Georg von Oppersdorf, 
ſtets wohlwollend und mild gegen die Stadt, war während der 
kurzen Zeit ſeiner Regierung bemüht, nicht allein ſeinen Beſitzſtand 
zu verbeſſern, ſondern auch das Kommunalvermögen zu vergrößern. 
So verkaufte er laut Kaufvertrages vom 30. September 1596 
der Stadt die ſämmtlichen, auf der Bagna belegenen herrſchaftli— 
chen Hopfengärten für 1400 Thlr. und gegen Gewährung eines 
jährlichen Zinſes von 71 Thlr. 12 Ggr. und 250 Schffl. Hopfen. 
Ein Jahr früher hatte er der Stadt gegen Zahlung von 1000 Thlr. 


1) Die hierüber ſprechende Urkunde befindet ſich im Stadtarchive. 

2) G. A. Tzſchoppe und A. Stenzel, a. a. O. S. 245. sg. 

8) Zu der Herrſchaft Ober Glogau gehörte damals das Dorf Albraſtiz 
Broſchitß, Cafimix, (Dorf) Dirſchelwitz, Deutſch⸗Raſſelwiß, Deutſch⸗Probniß, Gl. 
glichen, Goltſchowih, Groſolub, Haiewow (auch Hnieow), Jartſchowiß, Kommor- 
nif, Kramelau, Kerpen, Lobkowiß, Lahnt (Dorf und Vorwerk), Mochau, die 
Obora-Mühle, Polniſch⸗Probnitz, Podles, Schloß Ober- Glogau, Schloß Vorwerk, 
Stadt Ober-Glogau, Sole, (Dorf) Simsdorf, (Schüſſel), Schönau, die Wein’ 
Mühle, Wrublin, Fröbel und Ziabirzow. 
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den Zoll käuflich abgetreten. 1604, den 1. März, überließ er 
der Stadt zwei Fleiſcherwieſen gegen Abtretung eines Stücks e. 
kaufter Bagna, welche man allmälig in Krautfelder umwandelte, 
und erweiterte dadurch ſeinen bei Glöglichen gelegenen Thiergarten. 

Mit ſeiner erſten Gemahlin, Gräfin Siſſa, hatte Georg keine 
Kinder. Dagegen beſchenkte ihn feine zweite Gemahlin, Jſolda, 
eine Baroneſſe von Waldſtein und Lomnitz, mit zwei Töchtern und 
fünf Söhnen. Von den Töchtern ſtarb Eliſabeth, und Anna 
vermählte ſich mit Stephan Grafen von Wrbna. Bon feinen 
Söhnen Rudolph, Otto, Georg, Wenzel und Friedrich mur, 
den die letzten vier von Kaiſer Ferdinand II. in den Grafenſtand er- 
hoben. Auf Georg von Oppersdorf, der den 15. December 
1606 ſtarb, folgte deſſen älteſter Sohn 


6. Rudolph von Oppersdorf (14606 —1617). 


Die Zeit der Regierung Rudolph's war für das Schickſal 
der Evangeliſchen in Ober-Glogau eine ſehr verhängnißvolle. Hier 
hatte ſich ſchon zeitig eine evangeliſche Gemeinde gebildet und ihren 
Gottesdienſt eingerichtet!). Auf welche Art und Weiſe dies indeß 
geſchehen, läßt fic) bei dem Mangel an Materialien nicht nach- 
weiſen. Soviel iſt ſicher, daß man hier, wie anderwärts, zuerſt 
die eides- und glaubenstreuen Prieſter abſchaffte und dann Alles 
aufbot, das Volk in dem Glauben zu feſſeln, die neue Lehre ſei 
eine Verbeſſerung des alten katholiſchen Glaubens; daß hierbei 
den Reformatoren die vielfach herrſchende Unwiſſenheit in Glau- 
beusſachen, die Mißbräuche in der katholiſchen Kirche ſehr zu ſtatten 
kamen, kann nicht geleugnet werden?). Was der Markgraf Georg 
für die Einführung des Proteſtantismus hier gethan, was die 
Evangeliſchen der Königin Sfabella verdankten, habe ich oben er. 
zählt; auch Kaiſer Maximilian hatte ihr neue Religionsfreiheiten 
verliehen. Gleichwohl hatten die Evangeliſchen von ihren Privile- 


1) G. Fuchs, Materialien zur evangeliſchen Religion sgeſchichte von Dber- 
Schleſien. IV. Abſchn. 3. S. 19. 
2) Vgl. Fr. K. Görlich, Geſchichte der Stadt Strehlen. S. 267. 
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gien keinen rechten Gebrauch gemacht, oder vielmehr keinen rechten 
Gebrauch machen können, weil einerſeits der Kaiſer Hinderniſſe 
in den Weg legte und anderſeits die Herren von Oppersdorf, 
welche dem Tone der damaligen Zeit zuwider nicht zum refor- 
mirten Bekenntniſſe übertraten, im Sinne des Staatsoberhauptes 
handelten und ihren Willen völlig in den Interreſſen, in den in- 
dividuellen Sympathien und Antipathien desſelben aufgehen lie- 
ßen !). Und fo mögen fic) unſere Altvorderen nur langſam und 
bedächtig der neuen Lehre zugewendet haben. Aber dennoch kann 
man Téi wundern, warum die proteſtantiſche Lehre in Ober Glo- 
gau bei der günſtigen Stimmung des Volkes und der Gewalt, 
die eine neue Richtung über ein ganzes Zeitalter zu üben pflegt, 
nicht leichter Wurzeln ſchlagen wollte. Doch wie konnte es anders 
ſein! Wie konnte der ſo ſchnell entartete Proteſtantismus, wie konnte 
eine Lehre, welche ſo ſchnell in geiſtloſes Wortgezänk überging, 
und deren Bekenner einander verfluchten, — wie konnte eine ſolche 
Lehre die Herzen der Menſchen für die Dauer gewinnen, feſſeln! 
Die meiſten Proteſtanten traten im Laufe der Zeit bald wieder 
zu der alten Kirche über und nur Wenige blieben der neuen Lehre 
treu. Das katholiſche Element behielt das Uebergewicht, was noch 
heutzutage der Fall iſt, und die evangeliſche Gemeinde in Cher, 
Glogau ſchrumpfte zuſammen, wie eine unreife Frucht und verlor 
endlich alle ihre religiöſen Freiheiten. Der von den boͤhmiſchen 
Ständen Rudolph II. abgedrungene Maſeſtätsbrief (vom 20. 
Auguſt 1608), in welchem der Beſißſtand und die gegenſeitigen 
Verzichtleiſtungen auf Alles, was ein Theil von dem andern zu- 
rückzufordern berechtigt fei, anerkennt, und die Bewilligung geg 
ben wird, ganz unbedingt in Städten neue Kirchen und Schulen 
erbauen zu dürfen, Begräbniſſe und Geläute auch dem Gegentheile 
zu erlauben, ließ die hieſige evangeliſche Gemeinde wieder aufle 


1) Hans von Oppersdorf hatte zuerſt darüber Klage geführt, daß die Ober 
Glogauer die Apoſtelfeſte nicht mehr feierlich halten wollten. Vgl. Fuchs a. a 
O. Zuſäße. S. 22. ` 
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ben und den Entſchluß faſſen, eine Kirche und Schule zu bauen. 
Sie wandten ſich deshalb an Rudolph von Oppersdorf um Ge 
währung eines Bauplaßes für die Kirche. Dieſer ließ fic) bewe— 
gen und wies ihr den Roßplatz an zu dem gedachten Zwecke. 
Kaum hatte man aber den Bau der Kirche und der Schule be- 
gonnen, ſo reute es den Grundherrn, was er gethan, und er— 
hob er mit dem Biſchof, Erzherzog Carl, bei dem Kaiſer Einſpruch 
gegen das Beginnen der evangeliſchen Gemeinde und verlangte, 
daß dieſe wieder in ihre früheren Schranken zurückgewieſen und 
der begonnene Bau wieder eingeſtellt würde. Nach dem kaiſerlichen 
Mandate vom 11. September 1614 ſollte eine Kommiſſion die 
Sache unterſuchen. Rudolph von Oppersdorf verlangte (unterm 
18. Nobember), daß die Evangeliſchen bis zur Entſcheidung ihren 
Gottesdienſt einſtellen ſollten. Die Kommiſſion war indeß bis 
zum Jahre 1616 nicht erſchienen und indeſſen hatte man die Kirche 
auf dem Roßmarkte aus Bindwerk nothdürftig aufgebaut und 
dem Gottesdienſte übergeben. Nun berief ſich Rudolph von Op- 
persdorf auf ein Mandat des Kaifers, nach welchem die Evange: 
liſchen von ihren Religionsübungen gänzlich abſtehen ſollten. Die 
lutheriſchen Prädikanten wies er zur Vermeidung einer Geldſtrafe 
von 500 Mark aus der Stadt und drohte, „ſie möchten zuſehen, 
daß es nicht zu einem großen Unglück käme und ſelbſt der Mim, 
der im Mutterleibe nicht geſchont würde. Die Schule müſſe fo- 
gleich aufgehoben werden.“ Er erklärte hierauf die evangeliſchen 
Bürger des Bürgerrechts für verluſtig und verbot ihnen den An— 
kauf von Grundſtücken. Der Zimmermann, der die evangeliſche 
Schule gebaut, und der, welcher den Bau geleitet, wurden in Ar- 
reſt genommen und Standrecht über Beide gehalten. Einem 
Fleiſcher, Namens Jacob Lorſorchen, welcher der Religion halber 
mit dem hieſigen Dekan in einen Wortwechſel gerathen, ſprachen 
biſchöfliche Commiſſarien das Urtheil: „daß er mit Ruthen am 
Pranger geſtrichen und des Fürſtenthums verwieſen werden ſollte; 
weil er aber ein alter Mann war, ſo verdammte man ihn zu 
100 Fl. Strafe, und zwang ihn in 6 Wochen das Seinige zu 
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verkaufen.“ Diejenigen, welche nicht unter einer Geſtalt commu- 
nieiren wollten, wurden nicht zum Brauurbar zugelaſſen. Man 
verweigerte den Evangeliſchen Lehr und Geburtsbriefe und wies 
Alle, die nicht Bürger waren, aus der Stadt. Den Evangeliſchen 
wurde ferner die Ausübung der Handwerke unterſagt und bei den 
Prozeſſionen mußten fie Kerzen und Stäbe herumtragen. Es 
wurden ihnen die Kirchengelder aufgekündigt, und die Katholiken 
mußten beſchwören, daß ſie allen und jeden Umgang mit den 
Evangeliſchen meiden wollten. Endlich zog der Grundherr das 
Beſetzungsrecht der Rathsſtellen an ſich und ſchloß dabei die Gran, 
geliſchen ganz aus!). In ihrer Bedrängniß wandten ſich die 
Evangeliſchen Beſchwerde führend über dieſe Bedrückungen an 
die Stände, konnten aber den gewünſchten Schutz nicht erlangen, 
ja der Kaiſer ſelbſt befahl ihnen ſogar endlich unterm 16. Sep. 
tember 1616 von dem angefangenen Neligionserereitium und 
Kirchenbau abzuſtehen Die evangeliſche Gemeinde war ſchon auf 
dem Punkte der Verzweiflung angekommen, als ihr ein Hoffnungs- 
ſtrahl in dem Umſtande aufging, daß Rudolph von Opp ersdorf 
mit feinem Bruder Georg von Oppersdorf wegen der Herrſchaft 
Ober Glogau in Verkaufsunterhandlungen trat, welche im Jahre 
1617 zum wirklichen Abſchluß des Kaufes führten. Rudolph 
von Oppers dorf verließ zwar hierauf Ober-Glogau und ging nach 
Wien, wo er ſtarb, allein in ſeinem Nachfolger 


J. Johann Georg von Oppersdorf (1617 — 1651), 


dem von Kindheit an die ſtrengſten Grundſätze in Religionsſachen 
waren eingeprägt worden, hatten die Evangeliſchen einen noch 
größeren Gegner ihrer Sache erhalten. Feſt und unerſchütterlich 
in dem Glauben an eine allein ſeligmachende Kirche, in dem 
Glauben, der kein kaltes Dafürhalten, ſondern feuriges Leben der 
Seele iſt, hielt er es für die erſte Pflicht ſeines Lebens, durch 


1) Vgl. im Uebrigen Bukiſch, Rel. Akt. Vol. II. c. XXIV. m. 1. 
Schleſ. Gravam. C. c. p. 44. 46. und Schickfuß a. a. O. 1. 258, 
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alle ihm zu Gebote ftehenden Mittel, feine Unterthanen bei ihr 
zu erhalten oder ihr zurückzuführen, denn das Seelenheil — ſo 
hatten ihn ſeine Erzieher gelehrt“) — gehe vor aller menſchlichen 
Rückſicht und Nachſicht. 

Offen und redlich trat er auf den Kampfplatz, und wie früher 
der Markgraf von Brandenburg gegen die Katholiken, ſo verfuhr 
jetzt Georg dem Grundſatze gemäß, daß des Landherrn Religion 
die ſeiner Unterthanen werden müſſe, gegen die Evangeliſchen in 
Ober-Glogau und den, zu feiner Herrſchaft gehörenden Ortſchaften, 
wie wir bald ſehen werden. 

Als Georg bei ſeinem Regierungsantritt von ſeinen Unter- 
thanen die Huldigung verlangte, wollten die Evangeliſchen von 
ihrem neuen Grundherrn vorerſt Religionsfreiheit garantirt haben. 
Dieſes Verlangen erbitterte Georg ſo ſehr, daß er ſämmtliche 
Evangeliſche auf das Rathhaus bringen, ſie von da in die Ge— 
fängniſſe werfen ließ und dem Büttel (Boten) befahl, auf dem 
Markte fie als Schelme?) auszurufen. Und weil lepterer dies zu 
thun ſich weigerte, ward er feines Amtes entſetzt und erklärte Georg 
die Evangeliſchen nunmehr in Maueranſchlägen für Rebellen, treu., 
ehr, und ruchloſe Leute, für Schelme, nahm ihnen das Bürgerrecht, 
unterſagte den jüngſten Meiſtern die Ausübung ihrer Handwerke 
und verbot ihnen „allen Urbar und Miethungen bei 20 ſchweren 
Schocken.“ Er unterſagte ihnen ihre Religionsübungen und drohte 
ihnen im Weigerungsfalle ihre Kirche zu ſchließen. Dies geſchah 
den 5. September 1617. 

Auf die Klagen der Evangeliſchen erließ das k. Ober Amt 
an Georg von Oppersdorf unterm 17. Januar 1618 das nad) 


1) Georgius ab Oppersdorf cum Patribus 8. Jesu fuit cor et 
anima una eorum opera suos pracipue subditos lucratus est Deo 
per fidem Romano-Catholicam, ef. Henelii Siles, renov. e. XII p 170. 

2) Ein altes Stichwort zum Streit, das man in den früheften Zeiten des 
deutſchen Rechts nur gegen böſe Schuldner öffentlich gebrauchen durfte. Nach 
dieſem Rechte mußte, wer ohne Fug Einen geſcholten, fic) auf den Mund ſchla⸗ 
gen und ſagen: Mund, da du das Wort redeteft, logſt du! Grimm, 


“ 
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ſtehende Schreiben 1) „Unſeren günſtigen Gruß re, Wohlgeborner 
x. Was an uns abermals Eure, der Augsburger Confeſſion a. 
gethane Ober-Glogauer Unerthanen mit ſonderlicher Beſchwerde 
haben gelangen laſſen und gebeten, ſolches habt Ihr ans beilie- 
gender Abjchrift?) mit Mehrerem zu vernehmen. Wiewohl man 
ſich nun ſeither ſelbigen Ortes allerwegs befleißigt, die fürgegan- 
genen Executiones und daher kauſirten Beſchwerden auf politiſche 
Verbrechen und Händel zu beziehen und zu deuten, damit wir 
denn auch in tragender Oberamts-Verwaltung jederzeit deſto or 
neigter geweſen, die Sache an ihr ordentliches Forum zu remit: 
tiren: ſo will doch nunmehr aus Suplikanten Bericht mehr denn 
genugſam erſcheinen, daß alles, was fürgehen thut, auf Hinderung 
und Austilgung der Religion Augsburger Confeſſion abgeſehen ſei. 
Wenn Ihr aber ſowohl als andere Einwohner und Stände des 
Landes Schleſien Euch der einmal ausgegangenen und erlangten 
Religions Conzeſſion in allen deroſelben Klauſeln, Punkten und 
Artikeln unterworfen, und es Euch denſelben als legis publicae 
(als öffentlichen Geſetzen), worauf die Ruhe und der Wohlſtand 
dieſes Landes ruhet, zu widerſetzen keinesweges gebührt, ſolches 
auch zur Vermeidung des criminis violate pacis publica (des 
öffentlichen Friedensbruches) nicht geſchehen mag; indeſſen aber 
es deſto weniger verantwortlich ſein will, dermaßen alſo geklaget 
wird, neue unerhörte, und noch von keiner römiſch'katholiſchen 
Obrigkeit auf vorpublizirter Religions-Congeffion in dieſem Lande 
vorgenommene Prozeſſus Exeeutionis wider die Unterthanen an 
die Hand zu nehmen: — alſo haben wir zur Handhabung des 
gemeinen Landfriedens und der Polizei, und zur Verhütung ſchwe. 
rer Inconvenientien und Confuſionen, die aus derlei Vornehmen 


1) Vgl. Bukiſch, Rel, Act. Vol. XXIV. m. 1. und Gottlieb Fuchs, 
Materialien ꝛc. Indem ich in folgenden Blättern die Quellen über die weitern 
religiöſen Zuſtände der Stadt mit möglichſt unverändertem Texte mittheile, ſehe 
ich mich fo der Verlegenheit überhoben, nach! der einen oder anderen Seite hin 
wehe zu thun, was bei einer freien Darſtellung der Wahrheit unvermeidlich gewe 
ſen wäre. 

2) Dieſe Beſchwerde befindet ſich in Fuchs' Materialien rx, 
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leicht erfolgen können, von tragender Ober-Ahnts-Verwaltung we⸗ 
gen, Euch der Sachen Nothdurft wohlmeinend, erinnern und Wer, 
mit ermahnen wollen, daß Ihr nicht allein ſolche neue und weit 
ausgehende Prozeſſe, welche auszuführen Euch endlich ſelbſt zu 
ſchwer fallen dürften, gegen Eure Unterthanen gänzlich ab und 
einſtellen ſollet, ſondern auch gedachte Unterthanen bei dem freien 
Grercitio Religionis, deſſen fie aus k. k. Conzeſſion einmal berech- 
tiget, und auch hiermit nicht unrecht daran ſein, die Ihr auch bei 
Erkaufung der Herrſchaft in ſolchem Stande gekauft und erfunden, 
geruhiglich verbleiben laſſet; und dagegen von ihnen alles ſchuldi⸗ 
gen politiſchen Gehorſams, dazu ſie denn von Uns nicht allein 
mit allem Ernſt angewieſen werden, ſondern auch nachmalen ultro 
(freiwillig) erbötig find, gewärtig fein, Denn Ihr auf widrigen 
Fall leicht zu ermeſſen, da dieſe Sachen an die Herren Fürſten 
und Stände Augsburger Confeſſion (wie wir denn auf längerm 
Wege weiter nicht würden verhüten können) gelangen ſollte, daß 
es ihnen an Mitteln und Wegen zu nöthiger Schutzleiſtung Eueren 
Unterthanen und Hintertreibung und Abtilgung der vorgenommenen 
Exeeutionsprozeſſe nicht ermangeln werde: neben dem, daß wir 
ſicher und gewiß find, daß Ihro k. Majeſtät, unſer allergnädigſter 
Herr, welcher nicht minder ob der Religion sconceſſion als andere 
des Landes Privilegien männiglich Hand zu haben, treulich ver— 
ſprochen, an dergleichen Zwang und Verfolgung, bevoraus aber 
an ſolchem weit ausſehenden Procedere, daraus gemeiniglich ſchwere 
Exeeſſe, die leichter zu erregen, als nachmalen abzustellen, zu er. 
folgen pflegen, daß fie deſſen, wie wir denn endlich nicht vorbei- 
gehen mögen, berichtet werden ſollten, keinen Gefallen tragen wer— 
den; welches wir Euch in Zuverſicht künftiger der Sachen dier. 
beſſerung und Annehmung anderer billigen Moderationen und 
Beſcheidenheit erheiſchender Nothdurft noch nicht bergen wollen“ arc. 
Auch den Landeshauptmann Hans Chriſtoph Pruskowsky 
von Oppeln geht das k. Ober Amt an, die Evangeliſchen in Cher, 
Glogau gegen Georg von Oppersdorf in Schuß zu nehmen 
und dieſen von den Bedrückungen der erſteren abzumahnen. Das 
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diesfällige Schreiben lautet: „Demnach fic) Suplikanten beklagen, 
daß auch von dem Herrn in ſolch ihrem Anliegen fie weder er 
hört noch mit einiger Hülf und Rettung angeſehen werden wollen, 
haben wir nicht vorrüber gehen wollen bei dem Herrn diejenige 
Erinnerung zu thun, was uns von k. Oberamtsverwaltung wegen 
zu thun aller Wege oblieget. Und ſodann vernehmlich offenbar, 
daß in Kraft der einmal ergangenen Religions Conzeſſion der all. 
gemeine Friede, Ruhe und Wohlfahrt des Landes auf die freie 
öffentliche Uebung beider Religionen geſtellt iſt, hat der Herr leicht 
zu ermeſſenz ob aus ſolchem Zwange und ſolcher Verfolgung, wie 
nicht minder auch dem unförmlichen Prozedere das, als geklagt 
wird, und beigefügte Abſchrift des Anſchlagens ausweiſet, von 
der Herrſchaft zu Ober⸗Glogau vorgenommen wird, allerhand 
ſchwerliche Inconpenienzien und Confufionen, wie bei fo öffentlichen 
Schmähungen der Handwerksleute zu erfolgen jetzt nicht neu ift, 
erwachſen jollten, wie ſchwer ihm dergleichen nachgeſehen zu haben, 
zu verantworten ſein würde; nebſt dem, daß ſintemal der Herr 
beiderlei Religionsverwandten und derſelben Uebung nicht weniger 
als andere Hauptleute der königlichen Erbfürſtenthümer ein- 
mal zu Schutz geſetzt ift, feine Amtsverrichtungen außer derfel- 
ben wirklicher Handhabung keinesweges ein Begnügen thun könne: 
ſo hat der Herr auch unſchwer abzunehmen, daß, dafern er den 
beſchwerlichen Sachen von Amts wegen nicht Rath ſchaffen würde, 
wir endlich zur Erhaltung der Ruhe, des Fried und der Verhütung 
beſchwerlicher Weiterung mm verurſacht werden würde, dieſelben an 
die ſämmtlichen Herren Fürſten und Stände als wir bishero in 
Zuverſicht des Herrn billigen Amts Intervention mit Fleiß ner. 
hütet, konnnen zu laſſen. Ob nnn dieſelben von der Herrſchaft 
Ober-Glogau dergleichen Attentat, Eintrag und Eingriff in das 
allgemeine Lands. und Religions Privilegium dulden, oder es 
ihnen an Mitteln und Wegen und zur Hintertreibung des vor— 
genommenen unbedächtigen Zwanges und Cretutions-Progeffen 
mangeln, oder ob nicht ſolche derſelben Herrſchaft zu mehrerem 
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Nachtheil und Ungelegenheit gereichen möge, wird billig einem jed- 
weden Vernünftigen anheim gegeben, als dem dieſer modus pro- 
cedendi unzweifelhaft deſtomehr befremdlich vorkommen muß, daß 
männiglich wiſſend, daß die Herrſchaft zu Ober Glogau ja kein 
Stand im Lande, viel weniger einige jura territorialia oder jus 
quaesitum für ſich anzuziehen hat, ſondern in meris terminis 
eine Privatperſon, und darum derjenigen Ordnung, welche die k. 
k. Maſeſtät durch die ertheilte und confirmirte Religionsconzeſſion 
ſowohl im oppelner Fürſtenthum, als im ganzen Lande Schleſien 
diesfalls ſtabilirt, diesfalls deſto mehr unterwürſig zu befinden. 
So würden wir auch endlich nicht vorüber können zur Vorfom- 
mung alles beſorglichen Unheils und Confuſion die k. Majeſtät, 
unſern allergnädigſten Herrn, dieſer ohne alle Noth jo ſchwierig 
gemachten Sachen und deren Beſchaffenheit gehorſam zu erinnern. 
Sind auch deſſen ſicher und gewiß, daß J. k. Majeſtät als ein 
gerechteſter k. k. Herr ihr dermaßen ungereimtes Prozedere, und 
daß ſonderlich daſſelbe ohne Unterſchied nachgeſehen würde, keines- 
weges gefallen laſſen werde. 

Derowegen und damit dergleichen wie bishero alſo auch für- 
ders eingeftellt bleiben, keine beſchwerliche Weiterung erfolgen, Tou: 
dern alle beſorglichen Inconvenienzien verhütet, auch Ruhe, Friede 
und gut Gemach ſelbigen Orts zwiſchen Herrſchaft und Unterthanen 
erhalten werden möge, wollen wir den Herrn in tragender Ober. 
amts- Verwaltung hiermit alles gebührenden Fleißes ermahnet 
haben: Er wolle nicht allein durch gebührende Vorſetzung feiner 
Aumtsautorität die Herrſchaft zu Glogau von dem vorgenommenen 
geſchwinden und weit ausgehenden Exekutorialprozeß gänzlich ab- 
halten, ſondern auch dahin anweiſen, damit ſie um gemeines Be— 
ſten, auch ihrer und der Ihrigen ſelbſt eignen Ruhe und Wohl. 
ſtands willen dero Unterthanen bei der freien Uebung ihrer Re— 
ligion, und in dem Stande, wie fie Däi bei Erkaufung der Ger. 
ſchaft befunden haben, ruhig und ungeirrt verbleiben laſſen: dage- 
gen die Unterthanen wie jederzeit, alſo auch nachmalen erbötig ſich 
zu allem ſchuldigen politiſchen Gehorſam und Unterthänigkeit ohne 
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einigen Mangel oder Abgang zu ergeben und darinnen gu er- 
halten. Wie uns denn gar nicht zweifelhaft der Herr erheiſchen— 
der Amtsgebühr und Nothdurft nachzuthun nicht unterlaſſen werde 
ze. Datum Brieg, den 17. Januar a. 1618.“ 

Georg bon Oppersdorf ließ zwar hierauf die Maueranſchlaͤge 
abnehmen, verfertigte aber andere ähnlichen Inhalts und unter: 
ſagte wiederholt den Evangelifchen die Ausübung ihrer Handwerke 
und Urbare. 

In einem Berichte vom 7. Februar 1618 zog er das k. 
Oberamt ſpöttiſch durch klagte die Evangeliſchen politiſcher Ber- 
brechen an und verſchränkte ihnen den Weg zu dem Landtage 
in Oppeln. Die Evangeliſchen wandten ſich abermals an das k. 
Oberamt um Schutz gegen die Bedrückungen des Grafen von 
Oppersdorf und baten daſſelbe, letzteren durch den Landeshaupt: 
mann in Oppeln anhalten zu laſſen, daß er ihnen das Bürger— 
recht, den Urbar und den Zugang zum Landrecht offen laſſen 
möchte. 

In welcher Weiſe ihnen das k. Oberamt gewährte, erſehen 
wir aus Folgendem:!) 

„Unſern günſtigen Gruß rc, Wir wollen dem Herrn wohl— 
meinend nicht vorenthalten, wasmaßen bei uns die der augsbur⸗ 
ger Konfeffion zugethane Bürgerſchaft von Ober-Glogau aberma- 
len darüber, daß fie von ihrer Herrſchaft mit Abſtrikt und Weg. 
nehmung des Bürgerrechts und bürgerlichen Urbars unaufhörlich 
bedränget, daß die vorigen Schmähpatente wieder angeſchlagen 
und daß nicht minder ihnen der Weg bei den Oppeln'ſchen Land- 
tagen zu klagen und billige Rettung zu ſuchen, wie bei nächſter 
Oppeln'ſchen Landſtände Zuſammenkunft geſchehen ſolle, verſchrän— 
ket würden, — mit ganz kläglichem und erbärmlichem Lamentiren 
beſchwerdeführend eingekommen, und um Gottes und ſeiner h. 
Gerechtigkeit willen gebeten, ihnen behülflich zu ſein, damit ſie 
doch bei ihrer häuslichen Nahrung, Handwerken und Urbare bis 


1) G. Fuchs, a. a. O. Bukiſch, I. e. Vol. II. c. XXIV. m. 3. 
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zu ordentlicher Entſcheidung der Sache ſicher und unbeirret gelaſſen 
und mit ihrer Obrigkeit zu ordentlich und billigem Gehör kommen 
möchten. Nun wollen wir in Wahrheit nichts lieber wünſchen, 
als daß wir mit ſo ſchwierigen Sachen nicht behelliget werden 
dürften, vielmehr, daß denſelben längſt nach Ordnung und Billig- 
keit ſowie nach jenes Ortes Gerichtsbräuchen und Privilegien ab, 
geholfen wäre, maßen wir denn in ſolcher Intention die klagende 
augsburgiſche konfeſſionsverwandte Bürgerſchaft jederzeit an den 
Herrn als das kaiſerliche Amt und ordentlich Landrecht fo münd- 
als ſchriftlich verwieſen: demnach aber beregte Bürgerſchaft darü— 
ber nicht klaglos gemacht, indeſſen doch aber wieder ſie ganz mit 
unerhörten ungewöhnlichen, weit ausſehenden Prozeſſen verfahren 
werden wollen, haben wir . . . . nicht umgehen mögen, bei jo ge- 
ſtalteten Sachen die Herrſchaft zu Ober-Glogan erheiſchender Ge- 
bühr zu erinnern, ſolches auch dem Herrn, als dem des Orts für— 
geſetzten kaiſerlichen Amte zu des emſigen Einſehen und Fürkom— 
mung alles Unheils mit geziemender und gehöriger Abmahnung 
zugleich, als jüugſt am 17. Januar 1618 geſchehen, zu Gemüth 
zuführen, des gänzlichen Verſehens, es werde ſelbige Ober Glogau' 
ſche Herrſchaft, was ſich diesfalls erheiſchet, in gehörige Acht or. 
nommen haben, und unſre, von tragender Ober⸗Amts Verwaltung 
wegen, anſtatt J. k. k. Majeſtät, unſers allergnädigſten Herrn, 
wohlgemeinte Erinnerte gebührend ſtattfinden laſſen. Wie ſchwer— 
lich und verächtlich dieſelbe ſolche gehalten, iſt uns nicht allein 
zum Beſten bewußt, ſondern thuts auch das von dem Herrn nächſt. 
hin überſchickte unbeſonnene, ungebührliche und wohl abgeſpitzte 
Schreiben genugſam erweiſen. Wiewohl wir nun daſſelbe für 
diesmal an feinen Ort geſtellet fein laſſen, indem es zu gelegener 
Zeit ſeine Beantwortung wohl finden wird, die auch von uns in 
keinen Vergeß geftellet fein folle, fo haben wir doch aus des Herrn. 
von jetzt gemeldten Dato an, an uns ergangne Schreiben deſto 
lieber vernommen, daß derſelbe dieſer Sachen Weiterung neben 
uns reiflich erwogen und vernünftig gefunden, daß demſelben an. 
derwärts zur Beruhigung des Herrn und der Unterthanen zu 
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Wiederbringung guten Friedſtandes zu begegnen fein wolle, ſich 
anerboten und oft gedachten Ober-Glogau'ſchen Herrſchaft nothwen. 
dige Unterredung zu halten, und dieſelbe auf glimpflichere und 
leidlichere Wege zu bringen. Derowegen wir denn nunmehro, weil 
wir in den Sachen wiederum von neuem behelliget worden, aus 
unvermeidlicher Nothdurft verurſacht worden, dem Herrn hiermit 
ſolches anderweit eindringlich zu machen, von tragender Oberamte- 
Verwaltung wegen günſtig gefinnt, er diesfalls fo weit ſich inter 
poniren wolle, damit vermittelſt feiner Amtsverfügung dieſe Sachen 
zwiſchen Herrſchaft und Unterthanen entweder durch gütliche, fried. 
ſame und den allgemeinen Landesprivilegien und Koneeſſionen 
(gemäß), deren die Unterthanen, Oppeln'ſchen Fürſtenthinms nicht 
weniger als andere des Landes Schleſien Inwohner zu genießen 
haben, auf gemäße Mittel gütlich komponirt, oder der Weg zum 
ordentlichen Verhör ihnen, weilen ſie ſich dazu ziehen thun, ſolcher 
auch Niemand zu verwiedern an Ort und Stelle, wohin dieſe 
Sachen der Ueblichkeit und fundirten Jurisdiktion gehörig ſein 
werden, nicht verſchränket werde; indeſſen aber von der Herr— 
ſchaft alles in dem Stande, wie ſie es gefunden und als lite 
pendente von Recht geſchehen fol, gelaſſen werden möge. Denn 
auch der Herr vernünftig zu ermeſſen, wo dieſe Sachen nicht in 
Kurzem in andern und beſſern Stand gebracht werden ſollten, 
daß uns in tragender Oberamts-Verwaltung ſolchem Unweſen 
in die Länge zuzuſehen, nicht zu verantworten ſtehe; ſondern uns 
vielmehr zur Abwendung und Buvorfommmmg mehrerer Konfufio- 
nen und beſorglicher Zerrüttung ſelbiger Orte gemeinen Friedens. 
ſtandes obliegen wer de, da diesfalls erheiſchender Nothdurft und 
was in allem fürgelaufen der k. M.; unſerm allergnädigſten 
Herrn, zu unſrer Entſchuldigung gehorſamſt fürzutragen und die- 
ſelbe um allergnädige Remedirung und billiges Einſehen anzuflehen. 
Neben dem, daß wir auch die ſo bedrängten Leute bei ſämmtlichen 
Herren Fürſten und Stände augsburg. Konfeffion Hülf und Net- 
tung zu finden ſuchen nicht weiter würden abzuhalten vermögen, 
davon wir denn abermal in eventum entſchuldigt fein wollen, 
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zweifeln aber gar nicht, der Herr werde ſolchem Allen vernünftig 
zuvorkommen, und daß inſonderheit die k. M. mit dergleichen 
Sachen nicht moleſtirt werden dürfte, wie zu verhüten, nicht un. 
terlaſſen werde. Daß wir wiederum gegen ihn in Freundſchaft 
und günſtigem Willen zuerkennen unvergeſſen ſein wollen. Datum 
Brieg, den 13. März 1618.“ 

Georg ignorirte alle Befehle des Landeshauptmanns und 
verfuhr, geheime Befehle des Kaiſers vorſchützend, gegen die 
Evangeliſchen immer härter. Hierauf trugen die Evangeliſchen 
dem Fürſten und Ständen die nachſtehende Beſchwerde vor:!) 

„Und können dieſem nach den Herren Fürſten und Ständen 
auf unſer vielfältiges zuvorhin geſchehenes Klagen und Bitten 
wegen Redemirung der eingegebenen Gravaminum, damit wegen 
der Religion augsburg, Confeſſion wir arme und bekümmerte Leute, 
auch conſequenter derentwegen in andern politiſchen Sachen wir 
etliche Jahre herbeleget und aufs Aeußerſte verfolgt worden, fer- 
ner unterthänigſt, demüthigſt und gehorſamſt nicht bergen, daß 
wir zwar der tröſtlichen Hoffnung je und allewege geweſen Aer. 
maleins die gewünſchte Zeit, darauf wir denn Beides mündlich 
und ſchriftlich jederzeit vertröſtet und zur Geduld ermahnet worden, 
zu erleben, darinn wir in unſerer Religionsübung zu Friede und 
Ruhe gelangen möchten. 

Als hat zwar durch väterliche Vorſorge der Herren Fürſten 
und Stände fic) diesfalls nächſt göttlicher Hülfe fo weit unſerm 
Petito die Gelegenheit erzeigt, daß wir nunmehro nicht allein mit 
unſerem Kirchenbau und Epereitio bis Dato fortfahren können, Ion. 
dern auch die Sachen, fo in foro politico verſixen, nunmehro von 
den Herren Ständen dieſer Fürſtenthümer bei nächſtgehaltenem 
Landtage zu Oppeln einhellig auf eine Commiſſion, deren wir denn 
mit Verlangen erwarten thun, dirigiret, bei welcher Hoffnung al- 
lerhand einſchleichende und ex odio religionis herrührende Atten- 
taten wird abgeholfen werden. Weil wir aber gleichwohl zu 


1) Vgl. Bukiſch, a. a. O. Vol. IV. e. VI. m. 16. 
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Zeit noch inter spem et metum verſiren, und das höchſte Gra- 
namen noch täglich wegen Denegirung des Bürger- und Meifter- 
rechts unſern Glaubensgenoſſen, welches das vornehmſte, womit 
man zu debilitiren im Schwange gehet, wie auch die allergnadigite 
Conceffion vermöge des Maj. Briefes in Acht zu nehmen des 
Exereitii Religionis a. K. dieſelbe zu corroboriren (art machen) 
und unſerer lieben Poſterität zum Beſten auf Mittel und Wege 
zu ſinnen genugſame Urſachen haben: alſo haben wir nicht um. 
gehen können noch ſollen, bei dieſer der Herren Fürſten und Stände 
Zuſammenkunft, ein wachendes Auge zu haben, und ferner bei 
denſelben, vermöge der vorhin von uns eingekommenen Ach, und 
Wehklagen, dahin wir uns wegen Kürze der Zeit demüthigſt ir 
riren thun, ſolch unſer Petitum zu erfriſchen und vorzutragen. 
Und gelanget dieſem nach an die Herren Fürſten und Stände 
unſer unterthänigſt gehorſamſte und demüthigſte Bitte, dieſelben 
geruhen nebſt gnädigſter, gnädiger, großgünſtiger Revidirung un 
ſerer bishero in causa religionis eingegebenen Gravaminum 
höchſter Diskretion nach die Sache dahin zu dirigiren, damit fol 
chem abgeholfen und die Sache dermaleinft in portum tranquil- 
Jum (in ruhigen Hafen) möchte gebracht werden; ſonderlich aber 
damit das Bürger- und Meiſterrecht ferner nicht möchte denegirt 
werden, ſondern, ſo ſich ehrlich verhalten und ordentlicherweiſe 
ſuchen, möchte vergönnet werden. Auch gnädigſt und günſtig 
wegen unſerer erbauten neuen Kirche und deren Pertinenzien in 
ſonderbarer Betrachtung des diesfalls vorhin uralten habenden 
Privilegii der Königin Iſabella, hochlöbl. Gedächtniß eine Inve⸗ 
ſtituram, damit wir uns in vorfallender Gelegenheit, welche Gott 
guädigl. verhüten wolle, ſowohl unſere Nachkommen ſchützen möchten, 
ertheilen. Deſſen wird den Herren Fürſten und Ständen der 
Allmächtige hier zeitlich und dort ewiglich ein reicher Belohner 
fein. ꝛc.“ 

Dieſe Beſchwerde veranlaßte die Fürſten und Stände fol: 
gende Schreiben zu erlaſſen und zwar: 
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a) an den Landeshauptmann!) 

„Unſern zc Wohlgeborner ac. Wir mögen dem Herrn und Euer 
Gnaden wohlmeinend nicht verhalten, wasmaßen die augsburg. con- 
feſſionverwandte Bürgerſchaft zu Ober-Glogau bei jetzt gehaltener 
unſerer Ober- und Fürſtenrechts-Zuſammenkunft allhier und mit 
Mehrerem klagend zu erkennen gegeben, mit was für Drangſal und 
Guperft verderblicher Beſchwerung fie zeithero von ihrem Erbherrn 
Herrn Georg von Oppersdorf belegt und geplaget worden, 
welches dem Herrn mit weitläuftiger Einführung zu erzählen wir 
darum für unnöthig erachten, weil ihm dieſelben Beſchwerpunkte 
ohnedies aus mehrfaltigem unſerem, des der Zeit k. Oberamts— 
Verwalters wohlmeinenden Erinnerns und öftere der Glogau'ſchen 
Bürgerſchaft wehmüthigen, wiewohl vergeblichen Klagen und Sol. 
lieitiren nicht unbekannt ſein können. Ob wir uns nun wohl 
keine andern verſehen, denn, daß der Herr und Euer Gnaden als 
der in feinem Amte Inhalts des k. Maj Briefes einer Religion 
ſowohl als der andern zum Schuß fürgeſetzt, und dem unverbor— 
gen, daß nicht allein angeregter Maj Brief nunmehr lex publica 
und fundamentalis dieſes Landes geworden, ſondern daß auch auf 
gleichmäßigen Schirm beider Religionen der friedliche und ruhige 
Wohlſtand dieſes Landes einig und allein beruhet, auf fo oft ge- 
ſchehenes Erinnern und Anſuchen den Beſchwerden längſt hätte 
remidiren und abhelfen ſollen; damit nicht wie jetzt geſchehen muß, 
die k. Majeſtät, unſer allergnädigſter Herr, damit beſchwert werden 
dürfte, deſſen auch der Herr und Euer Gnaden deſto mehr Urſach 
gehabt, daß wir für dieſen, als wie berichtet worden, ſelbſt den 
fürgenommnen modum procedendi nicht für billig und verant— 
wortlich befinden können, auch nicht gar recht geweſen, ſich des 
Oppersdorf als ungereimt Verdrehen, daß es nicht Religions-, 
ſondern politiſche Sachen wären, als welches er keinem einfältigen 
Bauern, (viel) weniger vernünftigen Leuten nimmermehr glaubhaft 
machen wird, beirren zu laſſen. Dennoch, weil über alle ſolche 


1) Bukiſch, 1. e. Vol. II. c. XXIV. m. 4. 
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Zuverſicht die armen Leute bei dem Herrn und Euer Gnaden bis 
Dato keine Hülfe und Rettung finden mögen, müſſen wir zwar 
bis zu ſeiner Zeit an ſeinen Ort geſtellet ſein laſſen; demnach 
aber des Proſequirens (Verfolgens) der armen, bedrängten Leute 
bei dem von Oppersdorf noch kein Ende ſein will, und wie 
Bericht vorkommen, die Schmähſchriften noch öffentlich angefdla- 
gen ſein ſollen: alſo ſollen wir den Herrn und Euer Gnaden 
nochmalen wohlmeinendlich erinnert haben, er nunmehr dermaleins 
darauf bedacht fein würde, auf daß durch gebührliche Interponi- 
rung ſeiner Amtsautorität dem von Oppersdorf ſein Unfug 
abgeſchafft, unſern Konfeſſions- und Glaubensverwandten das 
freie Religionsexereitium wiederum eröffnet, Urbar und Bürgerrecht 
verſtattet und inſonderheit die angeſchlagne Schmähſchrift alsbald 
abgenommen und kaſſirt werden möge, damit wir nicht verurſacht 
werden auf Mittel, ſo auch in eventum allbereit vor der Hand, 
bedacht zu fein, wie die armen zur Unſchuld diffamirten und ge- 
ſchmähten Leute auch wider des Oppersdorfs Dank ihrer Cl 
tern ergänzt und hiewieder um aller Welt kundig gemacht werde, 
für wen wir nach Anleitung des Mal. Br., ihn, den Oppers— 
dorf, ſelbſt zu halten und zu publiziren Fug und Urſach haben 
werden, dazu es aber verhoffentlich der Herr und Euer Gnaden, 
indem wir es lieber Glimpfs halber umgehen wollten, nicht werde 
kommen, ſondern vielmehr zu verhüten, ſo viel immer möglich, 
ihm angelegen ſein laſſen. Das wir gegen Ihn hinwiederum 
mit günſtigen rc. Datum bei gehaltner Zuſammenkunft zu Bres- 
lau, den 24. Mai 1618.“ 
b) An Johann Georg Grafen von Oppersdorf. !) 
„Unſern rc. Wohlgeborner ze. Wir mögen Euch woblmei- 
nend nicht bergen, wasmaßen wir bei jezo gehaltner Oberrechts⸗ 
Zuſammenkunft allhier nicht ohne ſondere Befremdung Bericht 
bekommen, wie Ihr, der Herr und Euer Gnaden, ſich eine Zeit 
her unterſtanden den Unterthanen der augsburg. Konfeſſion zu 


1) Bukiſch, I. c. Vol. II. c. XXIV. m. 5. 


74 


Ober-Glogau zuwider ihrer habenden General- und Spezial ein, 
legien nicht allein an ihrem wohlbefugten freien und öffentlichen 
Religionsexereitio zu turbiren, ſondern unterm fürgeſetzten Schein 
der verweigerten Erbhuldigung auf einen neuen und in dieſen 
Landen vorhin nie erhörten Modum mit öffentlicher Schmähung 
und Ehrverletzung, Hinlegung der Handwerke, Sperr und Ver— 
bietung alles Urbars und Nahrung, wie a uch Benehmung des 
Bürgerrechts fie zur Konfeffion sub una (d. i. Abendmahl unter 
einer Geſtalt) oder ja zu Verlaſſung des freien Neligionserereitii 
zu zwingen, da doch Euch, dem Herrn und Euer Gnaden, wohl 
bewußt geweſen, daß keiner Obrigkeit mehr in dieſem Lande frei- 
gelaſſen, die Unterthanen von einer zu der andern Religion von 
uns zu dringen, ſondern wie die Römiſch⸗Katholiſchen in ihrem 
Erereitio von den augsburger Confeſſionsverwandten unbedrängt 
und unangefochten wohl verbleiben, alſo auch dieſelben an dem 
ihrigen von den andern nicht beirret werden ſollen und müſſen, 
wo Fried, Wohlſtand und Ruhe im Lande erhalten, und allerhand 
Unheil, Zerrüttung und Konfuſion hintangeſtellet verbleiben ſoll, 
alſo gar, daß in dem k. darüber aufgerichteten Landesprivilegio mit 
klaren, dürren Worten ausgeſetzt: „„da ſich Jemand, er ſei von 
Geiſtlichen oder weltlichen Perſonen, wider die erhaltene Religions: 
verſicherung zu handeln unterſtände, daß zu dem als zu einem 
Zerſtörer des gemeinen Friedens gegriffen werden ſolle.““ Und da 
auch Euch, dem Herrn und Euer Gnaden wohl wiſſend geweſen, 
daß wegen verweigerter Erbhuldigung zu ſolchem unverantwortli- 
chen Prozedere darum nicht Urſache genugſam, daß Ihr, der Herr 
und Euer Gnaden, ſelbſt keiner Obrigkeit, ſo ſich zu Erhaltung 
der habenden Privilegien nicht erklären ſollte, die Erbhuldigung 
zu leiſten ſich ſchuldig erachten werden, und von keiner chriſtlichen 
Obrigkeit, daß ſie ſich dergleichen Unterhaltung der Privilegien für 
Annehmung der Unterthanen Huldigung zu erklären, als von Euch 
gleichwohl erfolget ſein ſoll, erwiedert (verweigert), jemals erfahren. 
Und ob wir wohl bei nebſt Bericht bekommen, daß Ihr, der Herr 
und Euer Gnaden, ſich bisher beflieſſen, den actum causm zu 
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verkehren und politische Händel daraus zu machen, wird doch fol- 
ches auch dem einfältigen Bauersmann, vielweniger vernünftigen 
Leuten nimmermehr glaubhaft vorkommen und gemacht; auch zu— 
letzt von Euch, dem Herrn und Euer Gnaden, deſſen ſich ganz 
wohl vergeßlich machen wollen, was zu Anfang bei des Herrn 
Bruders Rudolph von Oppersdorf Seiten mit ausdrücklicher 
Inhibirung des Religionsexereitii und Bedräuung der Kirchenver- 
ſiegelung, ſowohl auch was nachgehends und zeithero zwiſchen der 
römiſch⸗katholiſchen und a. k. verwandten Bürgerſchaft mit großem 
Unbeſcheid fürgegangen, und daß den augsburger Konfeſſionver⸗ 
wandten entboten worden, wenn fie sub una kommuniziren 
wollten, daß ſie zu ihrem Handwerk und Urbar allermaßen denn 
auch den Abgefallnen wirklich erfolgt, reſtituirt werden ſollten. 

Derowegen wir uns denn wohl verſehen, daß der Herr und 
Euer Gnaden dieſes Alles, wo nicht für ſich ſelbſt, doch aus An- 
leitung deſſen, was Euch der Herr und Euer Gnaden das die 
Zeit verwaltende k. Oberamt wohl mehr denn eines durch Schrei- 
ben erinnert, auch vermittelſt des oppeln'ſchen Amts erinnern laf- 
fen, wie billig zu Gemüth gezogen und von vorigem für vorge⸗ 
nommenen Unfug abgeſtanden haben würde. Demnach aber 
ſolches nicht geſchehen, ſondern hingegen wir erfahren, daß deſſen 
Allem ungeachtet das tyranniſche Proſequiren (Verfolgen) keines- 
weges ab-, ſondern vielmehr zugenommen, ja das k. Obera mt 
ſelbſt von Euch, des Herrn und Euer Gnaden, hierüber nicht 
geringe Beſchimpfung, daß Euch, der Herr und Euer Gnaden, 
noch zu verantworten ſtehet, aufheben müſſen, inſonderheit aber, 
daß die angeſchlagne Schmähkarte noch einen Weg als den an- 
dern angeheftet ſtehen ſolle; wir aber unterdeſſen bei fo geftalte- 
ten Sachen von Gottes und Gewiſſens wegen ſchuldig und pflichtig 
erkennen, uns diesfalls unſrer Glaubens- und Konfejfionsverwand- 
ten anzunehmen. 

Alſo wollen wir Euch rc. noch einſten und zum Ueberfluſſe 
wohlmeinend hiermit ermahnet und erinnert haben, Ihr ꝛc. wolle 
ſich an dem allgemeinen Religionsprivilegio in Zerſtörung des 
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freien öffentlichen Religions Epereitii a. K. bei deſſen Unterthanen 
zu Ober-Glogau, Legung der Handwerke, Sperr- und Verbietung 
der Nahrungen, Urbar. und Bürgerrechten auch ſchmäliger ihrer 
Proclamirung ferner, wiewohl bisher unverantwortlich genug ge- 
ſchehen, zu vergreifen nicht gelüſten laſſen; ſondern bielmehr die 
angefangne Turbationes (Bedrückungen), Inhibitiones, Verbot, 
Diffamationes und Proklamata kaſſiren und aufgeben und Alles 
in ruhigen Stand, dem Neligionsprivilegio gemäß, als dem Ihr 
ze. genug zu thun ſchuldig ſeid, bringen und reſtituiren. Denn 
wofern dies auf wiedrigen Fall nicht geſchehen ſollte, wollen wir 
uns hiermit einmal für allemal deutlich angegeben und verwahret 
haben, daß wir unſre Glaubensgenoſſen keineswegs hülflos laſſen, 
ſondern anf Mittel und Wege, wie fie bei ihrem wohlbefugten 
Religions-Cyercitio erhalten, an ihren guten Namen und Ehren 
öffentlich ergänzt und reſtituirt, auch wiederum vermittelſt öffent- 
licher Publikation aller Welt kundig gemacht werde, und was Ihr 
2c, an den allgemeinen Privilegien, Fried und Wohlſtand des 
ganzen Vaterlandes verübt, und für wen wir Euch ac. zu 
halten, und was wir gegen Ihn fürzunehmen nach Anleitung und 
Erkenntniß des kaiſerl. Religions Privileg Fug und Urſach haben 
werden. Daran wir alsdeun, und was daraus erfolgen möchte, 
für Gott, d. k. M. und der ganzen Pofterität entſchuldigt ſein 
wollen. So wir Euch nicht bergen wollen. Datum bei gehaltener 
Zuſammenkunft in Breslau, den 24. Mai 1618.“ 

Außerdem trugen die Stände dem Kaiſer die Religionsbe. 
ſchwerden in Folgendem vor!): 

„Demmach die Ober Glogauer ein Kirchlein von Holz Tomm 
einer Schule aufgerichtet, deſſen fie nicht allein vermöge des Maj. 
Br., ſondern auch längſt zuvor von der Königin Iſabella d. d. 


1) Bol. Bukiſch, I. e. Vol. II. c. XXIV. m. 6. Relation der Wiener 
Abſendung d. d. Wien, 5. Sept. 1618. Diplomat. Beilr. zur Einleitung der 
ſchleſiſchen e. Th. III. S. 41. Schreiben der Fürſten und Stände an die 
böhmiſchen Stände, Breslau, 24. Mal 1618. Bukiſch, Le, Vol. III. c. 3. 
m. 2. f 
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Wiſchniß 1555 abſonderlich erlangten und auf dem Rathhauſe 
daſelbſt befindlichen Privilegii, darin klar begriffen, daß fie Macht 
haben ſollten zu ewigen Zeiten an die Stadtmauer eine evange- 
liſche Kirche zu bauen, Prieſter zu pochen und auch eine Schule 
für die aufwachſende Jugend aufzurichten, und daß auch einem 
Jeden ungeachtet der Religion das Bürgerrecht unverſchränkt ſein 
ſolle, berechtiget geweſen: und ſollen nach Herrn Rudolph von 
Oppersdorf, wie er die Herrſchaft Ober- Glogau angenommen, 
ihnen zugeſagt und verſprochen, fie bei ſolchem freien Religions: 
Erereitio zu ſchützen: daß doch deſſen Allem ungeachtet fie bald 
hernach gemeldeter Oppersdorf aufs Rathhaus erfordern und 
durch den Rath anzeigen laſſen, es wäre E. k. M. ſowohl des 
neuen Königs ernſter Wille und Befehl, daß ſie von dem Reli— 
gions-Exercitio abſtehen ſollten, und da fie es nicht thun würden, 
er die Kirche verſiegeln wollte, wie er folgendes den Zimmermann, 
der die Schule gebaut und den Bau angegeben, in Haft nehmen 
und Standrecht über ihn halten ließ. Und obwohl hierunter be- 
meldeter Rudolph von Oppersdorf die Herrſchaft ſeinem 
älteren Bruder Georg von Oppersdorf verkauft, hatte doch die 
Verfolgung nicht ab., ſondern vielmehr zugenommen. Denn als 
derſelbe die Huldigung von ihnen nehmen, ſie aber ſich billig er- 
innernde, was ihnen wegen des freien Crercitii Religionis angeden: 
tet und de facto (in der That) vorgenommen worden, für ſolche 
Huldigung deſſelben Exereitii verſichert fein wollten, weil überall 
üblich, daß ſich die Unterthanen ihrer Privilegien halben verſichern 
laſſen, wäre zu gefahren, die a. K.-Verwandten auf dem Rath- 
hauſe verſperret und nachgehends in gewiſſe Gefängniſſe werfen 
laſſen wollen, und fie ſich dahin einzuftellen erwiedert, dem Biit- 
tel befehlen laſſen, ſie auf dem Platze als Schelme auszuſchreien 
und zu publiziren. Und als deſſen der Büttel Bedenken getragen, 
ihn feines Amtes entſetzt, und darauf durch öffentlichen Anſchlag 
fie für rebelliſche, treu -, ehr. und ruchloſe Leute, ja ſogar für Schelme 
publizirt, ihnen das Bürgerrecht verweigert, den jüngſten Meiſtern 
die Handwerke gelegt, allen Urbar, auch die Miethungen bei an 
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geſetzter Pina (Strafe) verboten, und was des unverantwortlichen 
Prozedirens noch mehr geweſen. Derowegen ſie ihre Zuflucht zu uns 
genommen und Rath, Hülfe, Schutz und Remidirung (Abhülfe) 
ſolcher Beſchwerung und Verfolgung, und damit ſie bei angefan- 
genem wohlbefugtem Religions-Exereitio gehandhabt werden möch— 
ten, ganz kläglich gebeten. Ob wir nun hiebevor nicht unterlaſſen, 
beides den von Oppersdorf als auch den Landhauptmann der 
Fürſtenthümer Oppeln und Ratibor hierüber gebührlich zu belan- 
gen und um Abſtellung dergleichen Bedrängniß und Proſequirung 
unſerer Religionsverwandten zu erſuchen, fo hat doch bei gemel- 
detem Hauptmann das Wenigſte ausgerichtet werden mögen, fon- 
dern Alles mit Vorſchützung E. k. M. Reſolutionen und Befehle 
beſchöniget werden wollen. Wenn wir uns aber keinesweges 
bereden laſſen oder in Gedanken nehmen können, daß dergleichen 
dem erlangten und von E. k. M. ſelbſt beſtätigten Maj.- Br. ex 
diametro (ganz und gar) zuwiderlaufendes Procediren, mit E. k. 
M. Vorwiſſen und Einwilligung, als deren hochlöbl. kaiſerl. fried. 
liebendes Gemüth und angeborne Milde mehr denn genugſam 
bekannt, vorgegangen ſei, ſondern vielmehr ob einige dergleichen 
Reſolutionen oder Befehle ausgegangen nach Anleitung beregten 
Maj.⸗Br. und darin ausgedrückten und von E. k. M. abermals 
ſelbſt confirmirten und approbirten Erklärung, dieſelbe für (sup- 
et obreptione) ausgebracht zu halten, und anders nicht zu da. 
ben Urſach haben, denn daß ſie vermittelſt ungleichen Berichts 
von friedfäßigen Leuten E. k. M. beigebracht fein müſſen. Alſo 
werden wir von Gott und Gewiſſens wegen genothdrängt unſerer 
Glaubensgenoſſen uns anzunehmen und ob ihrer zustehenden Han, 
lichen und erbärmlichen Handhabung und Bedrängniß E. k. M. 
als unſern nächſt Gott einigen Schutzherrn anzuflehen: Sie ge 
ruhen 2. Datum bei gehaltener unſerer Zuſammenkunft in re, 
lau, den 24. Mai 1618.“ 

Auf dieſe Beſchwerde vefolvirte der Kaiſer:!) „Die über Georg 
von Oppersdof von feinen Unterthanen zu Ober-Glogan ous. 


1) Vgl Diplom. Beitr. Th. III. S. 57. 
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burg. Konfeſſion geführte Beſchwerde haben J. Maj. um mehrer 
Information willen nicht unterlaſſen, gedachten von Oppersdorf 
hierüber zu vernehmen, welcher zu feiner Entſchuldigung eingewen. 
det, daß dieſes nicht die Religion, alldieweil er Ihnen Ihre aufer. 
baute Kirch und Schulen niederreißen gelaſſen, ſie auch ihre 
Todtenbegängniſſe und andere Zeremonieen, ohne männigliches 
Verhinderniß verrichtet, ſondern viel grobe und ſtarke, von ernann- 
ten feinen Unterthanen verübte politiſche Exzeß betreffen (me, in- 
dem ſie nicht zu wenigem ſeinem als ihrer unmittelbaren von 
Gott, dem Allmächtigen, fürgeſetzten Obrigkeit Deſpekt und Ver- 
kleinerung Ihm allen Ungehorſam und Widerwärtigkeit erzeigt,*) 
eine Macht aufgenommen, die Katholiſchen verletzt, die verſperrten 
Thore mit drei oder vierhundert Perſonen aufgebrochen und lädirt, 
auch nach feinen Brüdern ſchießen wollen, den Bürgermeifter ge 
fänglich eingezogen und an ſeinen Ehren geſchmähet, und in 
Summa ſolche Attentate fürgenommen, daß er oft nicht gewußt, 
wenn er oder die Seinigen mit ihren Hülfen ſicher wären, loſe 
Burſch und unnützes Handwerksgeſindel, auch die von andern 
Orten vertriebene und fo den Bürgern das Brodt mit ihrer Hand- 
thierung ohne Bürgerrecht für dem Maul hinwegnehmen, ohne 
alle Nothdurft angenommen, welche keiner Obrigkeit, weder ihm, 
noch dem Rath was geben wollten, Gehorſam geleiſtet, und wann 
ſie es verdient, in gefängliche Haft ſich nicht einſtellen wollen. Dahero 
er ein öffentlich Patent, ſo allein auf Diejenigen gerichtet, ſo kein 
Bürgerrecht haben, und ſich gleichwohl mit Macht bürgerlicher 
Nahrung gebrauchen wollen, öffentlich anzuſchlagen verurſacht 
worden, daran er dann ſeines Erachtens gar nicht zuviel gethan 
habe, ſondern was in derogleichen Fällen die Rechte zulaſſen, und 
die von J. Maj. und deroſelben Hochgeehrten Vorfahren, ihm 
und feinen Voreltern verliehene Regalia mit ſich bringen thäten. 


1) Ein Bürger Namens Tobias Rotter hat ſich gegen Georg von 
Oppersdorf beſonders hervorgethan und elen vielfach „kalumnirt,“ weshalb 
er feine Grundſtücke verkaufen und Ober⸗Glogau verlaſſen mußte, 
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Weil nun dieſes Alles in facto beruhet, und dahero eines und 
das ander Theil noch weiter mit feiner Nothdurft hierüber gehört 
und vernommen werden muß; ſo iſt demnach von J. k. Maj 
jetzigen Schleſiſchen Oberamte, vermöge ſeines unter Dato, den 
27. Mai, jüngſthin eingekommenen gehorſamſten Schreibens per. 
nünftig und wohl geſchehen, daß es dieſe Sache für den Landes- 
hauptmann der Fürſtenthümer Oppeln und Ratibor und das 
ordentliche Landrecht als dahin vermöge der Landesordnung ſolche 
zwiſchen einem Herrn und feinen Unterthanen fic) enthaltene Dif- 
ferenzien und Streitigkeiten gehörig, verwieſen. Dabei es J. Maj. 
auch nicht allein in Gnaden verbleiben laſſen, ſondern befehlen 
auch gedachten Landeshauptmann, daß er die Verfügung (ue, 
damit vermöge der Landesordnung in dieſer Sachen prozedirt und 
deroſelben gebührlich abgeholfen werde. Decretum per impera- 
torem Vienne, die XXX Auguſt a. 1618.“ 
An den oppeln'ſchen Landeshauptmann.) 

Mathias! Dir ijt in Gehorſam bewußt, was ſich des wohl. 
gebornen Georgen von Oppersdorf Unterthanen augsburg. 
Konfeſſion eine Zeitlang über gedachten ihren Erbherrn, ſowohl 
wegen Turbation in der Religion als auch wegen eines wider ſie 
puplizirten Patents beſchweret, deswegen denn nicht allein unſer 
k. Oberamt, ſondern auch unſere getreue, gehorſamſte Fürſten und 
Stände in Schleſien augsburg. Konfeſſion bei uns in Unterhänig- 
keit einkommen. Nun haben wir zwar nicht unterlaffen, gedachten 
von Oppersdorf hierüber zu vernehmen, welcher zu feiner Ent. 
ſchuldigung eingewendet, daß dieſes nicht die Religion, alldieweil 
er ihnen ihre aufgebaute Kirchen und Schulen niederreißen gelaf- 
ſen, ſie ihre Todtenbegängniſſe und andere Zeremonieen ohne 
männigliches Verhinderniß verrichtet, ſondern viel grobe von ihnen 
verübte politiſche Exzeſſe betreffen thue, indem fie ihm vielfältigen 
Deſpekt und Ungehorſam erwieſen, allerhand Gewaltthaten fürge— 
nommen, viel böſe Burſch und unnützige Handwerksgeſindel, fo 


1) Bgl, Diplom. Beitr. ꝛc. p. III. p. 58. 
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den andern Einwohnern, welche das Bürgerrecht redlich erworben 
das Brot vor dem Maul wegzunehmen, ohne alle Nothdurft on. 
genommen, dem er denn anders nicht als durch Anſchlag eines 
öffentlichen Patents auf Diejenigen gerichtet, fo kein Bürger— 
recht haben und ſich gleichwohl mit Macht bürgerlicher Nahrung 
gebrauchen wollen, hätte remediren können, mit gehorſamſter Bitte, 
ihn diesfalls weiter zu hören. Wenn denn dies Alles in facto 
beruhet, dannenhero eines und das andere Theil noch weiter mit 
ſeiner Nothdurft gehört werden muß, unſer k. Oberamt aber ſeinem 
unterthänigſten Bericht nach für Dich diesfalls hierin gebührliche 
Verfügung zu thun, dieſe Sache remittirt und die Landesordnung 
vermag, daß ſolche und dergleichen zwiſchen Herrn und Untertha— 
nen erhaltene Streitigkeiten für den Landrechtſitzern fürgenommen 
und erörtert werden ſollen. Hierum ſo iſt unſer gnädiger Befehl 
an Dich, daß Du die Anſchaffung thuſt, damit vermöge der Lan— 
desordnung in dieſer Sache procedirt und derſelben gebührlich 
abgeholfen werde. An dem ꝛc. Wien, den 30. Auguſt a. 1618.“ 

Wie ſehr ſich auch das Oberamt und die Fürſten und Stände 
der evangeliſchen Gemeinde in Ober-Glogau annahmen, fo konnte 
ſie bei dem Umſtande, daß Georg ganz im Sinne und Geiſte 
des Kaiſers gegen ſie verfuhr, nicht wieder zu ihren verlorenen 
Rechten gelangen. Mit einer eifernen Konſequenz verfolgte Georg 
trotz aller Gegenbeſtrebungen ſeitens der Evangeliſchen ſein Ziel: 
ſeine evangelifchen Unterthanen in den Schoos der katholiſchen 
Kirche zurückzuführen — ein Ziel, welches nach dem Siege der 
Kaiſerlichen am weißen Berge (1620) bei der Uebermacht der 
katholiſchen Partei leicht zu erreichen war. — Bis zum Jahre 1625 
hatte er es nach den im Rathsthurmknopfe aufbewahrten Nachrich— 
ten dahin zu bringen gewußt, daß eine kaiſerliche Kommiſſion!) 
in Ober⸗Glogau (den 7. April) erſchien und die evangeliſche Kirche 


1) Die Kommiſſarien waren: Karl Haugwiß von Liſchkupiß auf 
Geppersdorf, der Kämmerer des Erbmarkgrafenthums Mähren Friedrich von 
Kreckwiß und Auſten auf Tſcheplau und en Gurau und Daniel 


Venediger, 
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für geſchloſſen erklärte und deren Abbruch veranlaßte. Auf Grund 
einer kaiſerlichen Reſolntion vom 26. Mai 1626 ließ hierauf 
Georg die Kirche und Schule niederreißen. Für den auf 10,000 
Thlr. feſtgeſetzten Schaden, den ihm die Evangeliſchen währe nd 
ſeiner Befisgeit bis zum Eintreffen der Kommiſſion in Ober-Blo- 
gau zugefügt haben follten, forderte er eine Entſchädigung, welche 
er ſich dadurch zu verſchaffen wußte, daß er die der Stadt och, 
renden Teiche und das Erlenwäldchen in Beſitz nahm. Das 
Schreiben vom 17. April 1625, in welchem Georg dem Magi- 
ſtrate dieſe Befignahme mitgetheilt, wurde, da der Rath deſſen 
Annahme verweigerte, von einem Edelknaben auf den Rathstiſch 
gelegt und ſpäter mit folgender Aufſchrift verſehen: „Dieſe Schrift, 
indem ſie Niemand auf dem Rath annehmen wollte, iſt durch 
einen Edelknaben aufs Rathhaus geſchickt und in der Rathsſtube 
auf den Tiſch gelegt worden, iſt alſo bis Dato auf dem Rathhauſe 
verblieben.“ Bei derlei harten Maßnahmen war die evangeliſche Ge- 
meinde bis auf den Kern derſelben zuſammengeſchmolzen, der, je 
mehr er gedrückt wurde, um ſo größeren Widerſtand leiſtete. Man 
ſetzte den evangeliſchen Gottesdienſt in Privatwohnungen fort, bis 
Georg endlich auf Grund eines kaiſerlichen Befehls die Evange- 
liſchen anwies, in einer beſtimmten Friſt entweder katholiſch zu 
werden oder die Stadt und das Meichbild zu verlaſſen. Einige 
wählten das Erſtere, die Andern zogen aus der Stadt und nah— 
men ihren Weg nach Neuſtadt, wo ſie ein Aſyl zu finden hofften. 
Auf der Anhöhe, wo jetzt die einſame, aber wohl geſchmückte Lehm: 
kirche 1) ſteht und von wo aus ſich das Panorama des lieblichen, 
romantiſchen Thals, mit dem maleriſcheſchönen Stadthintergrunde 
und dem Schloß, das ſich in ſtolzer Schönheit aus dem dunkelen 
Grün des Parkes hervorhebt, in ſeinem ganzen Reize entfaltet — 


1) So genannt, nicht weil, wie man gewöhnlich annimmt, die Unterlage 
der Anhöhe, auf welcher fie ſteht, Lehm enthält, ſondern weil die Kirche ur- 
ſprünglich aus einfachem Bindwerk, mit Lehm zuſammengefügt, beſtand. Die 
heutige Kirche wurde in der Zeit von 1772 — 1780 von dem frommen Ma- 
joratsbefiper Heinrich Graf von Oppersdorf erbaut. 
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da hielten die Verbannten an, ſchauten noch einmal zurück und 
vermochten das Gefühl der Wehmuth, in das ſich bald das der 
Reue miſchte, nicht zu verbergen. Man überlegte das Vorwärts 
und das Rückwärts. Hier winken die Freuden und Annehmlich- 
keiten des heimathlichen Heerdes bei einem ſichern Nahrungsſtande, 
dort erwarten die Unglücklichen wieder drückende Sorgen um's 
leibliche Leben um ihres Glaubens willen. Der Kampf der Liebe 
zu ihrer Vaterſtadt mit dem Gefühle der Gewiſſensfreiheit wird 
von Augenblick zu Augenblick größer und man iſt endlich auf dem 
Punkte verzweiflungsvoller Rathloſigkeit angelangt — da erſcheint 
auf der deutfch-müllmener Anhöhe eine Proceſſion von ober-glo- 
gauer Wallfahrern von Neiſſe kommend, wo ſie Andachtsübungen 
beigewohnt und bewegt ſich unter Vortragung von Kreuz und 
und Fahnen lobſingend in das Thal hinab. Sie hält nicht mi, 
fend, was fic) während ihrer Abweſenheit von Ober-Glogau er. 
eignet, da, wo die Exilirten den Kampf der Verzweiflung 
kämpfen, an und erfährt bald die Urſache ihrer Ausweiſung. — 
Der Gewalt des Wiederſehens von Eltern und Kindern, Brüdern 
und Schweſtern, Verwandten und Freunden und Bekannten kann 
man nicht widerſtehen und die Wahl zwiſchen dem Vorwärts und 
dem Rückwärts bleibt nicht länger ungewiß. Die Evangeliſchen 
boten den Katholiken die Hand zum Frieden und zogen unter 
Anſtimmung des ambroſianiſchen Lobgeſanges: „Großer Gott, Dich 
loben wir! ꝛc. „in Sack und Aſche“ mit in Ober-Glogau ein 
und bekannten ſich in der Pfarrkirche öffentlich und feierlich zum 
Katholicismus. 

Das ſo hergeſtellte Werk der Einheit in Glaubensſachen ward 
im folgenden Jahre, den 9. April 1629, durch folgendes Religions. 
ſtatut beſiegelt und beſchloſſen. “) 

„Wir Ferdinand II., von Gottes Gnaden erwählter ëm. 
ſcher Kaiſer rc. bekennen hiermit öffentlich, daß uns der hoch und 


1) Die hierüber ausgefertigte Urkunde befindet Déi im Stadtarchibe, Vgl. 
auch Diplom. Beiträge, e. III. Thl. p. 48. 
6* 
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wohlgeborne, unjer Rath, Kämmerer und lieber getreuer Georg 
Graf von Oppersdorf, Freiherr zu Aich und Friedſtein, auf 
Ober Glogau und Polniſch Neukirch, Hauptmann unſers Fürſten. 
thums Glogau, unterthänigſt vorbringen laſſen, wasmaßen ſeine 
Stadt Ober-Glogau und die daſelbſt wohnende Bürgerſchaft, nach- 
dem fie durch Erleuchtung der hoch-beiligen göttlichen Dreifaltigkeit 
ihren Irrthum, darinnen ſie bishero geſtecket, erkannt, den wahren 
allein ſeligmachenden uralten römiſchen, katholiſchen und apoftoli- 
Idien Glauben und Religion freiwillig amplectirt und angenon- 
men, und dabei nicht allein die Zeit ihres Lebens ſtandhaftig zu 
verbleiben, ſondern auch dieſelbe auf ihre Poſterität und Nachkom- 
men zu bringen eifrig bedacht wären. Damit aber auch ſolches 
um fo vielmehr fort und in's Werk geſtellt werden möchte, fo 
haben ſie freiwillig zur Bezeugung ihres wohleingefaßten Gemüths 
und Eifers, ſo ſie zu der erkannten heiligen katholiſchen Religion 
trugen, mit einhelliger und einmüthiger Stimme und Gemüth zur 
Fortpflanzung und Erhaltung der heiligen katholiſchen Religion, 
Einführung gottſeliger katholiſcher Ceremonieen und Ausrottung 
der Kepereien ein ewig währendes Statutum geſchloſſen und auf- 
gerichtet, ſo von Wort zu Wort alſo lautet: 

„„Wie ſchön und ſtattlich wird bei dieſen Zeiten des heiligen 
Pfalmiſten Davids feine im einhundert vier und vierzigſten Pſalm 
allegirte Sentenz: fidelis dominus in omnibus verbis suis et sanc- 
tus in omnibus operibus suis (treu iſt der Herr in allen ſeinen 
Worten und heilig in allen feinen Werken) verſiſieirt und uns vor die 
Augen geſtellet, ſieht man handgreiflich aus dem, daß Gott, der All— 
mächtige, Sich treulich angelegen fein läßt, und Sich dahin bear— 
beitet, auf daß Er alle die Sünder bekehren, und zu Sich in das 
Hünmmelreich hinaufziehen möchte, Er auch gar gnädig in dieſem 
Lande, als Böhmen, Mähren und in einem ziemlichen Theile 
Schleſiens dies zu erkennen gegeben bat. 

Indem vor kurzer verwichener Zeit faſt und wenig ausge. 
nommen, die Inwohner in der äußerſten Finſterniß und tieffter 
Keßerel verſunken geweſen, jezo durch die Milde und Gnade 
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Gottes wiederum meiſtentheils alle aus folder Finſterniß und Kepe- 
rei herausgeriſſen werden, und die Wahrheit zu erkennen, durch ſeine 
göttliche Gnade und Segen erlangt haben — ſolche große göttliche 
Gnade, nachdem nun auch dieſe die Stadt Ober-⸗Glogau erreichet, 
und die vorigen Bürger und Inwohner alle aus beſonderer vä— 
terlicher Guade, Barmherzigkeit und Schickung Gottes, die Ketzerei 
und Irrthümer, in welchen ſie eine lange Zeit geſteckt, gänzlich 
verlaffen, und nunmehr einmal die wahre, rechte, heilige, alte, rö— 
miſche, apoſtoliſche, allein ſeligmachende katholiſche Religion erkannt 
und angenommen (für welche Gnade denn dieſe Stadt und In— 
wohner ninmmermehr genugfam gegen Seine heilige Allmacht und 
Barmherzigkeit dankbar werden ſein können). Um aber zu be— 
fahren, daß, wenn man ſich in hoe passu insfünftige nicht ge- 
nugſam mit Verfaſſungen verfähe, und verſicherte, gar leicht und 
mittler Zeit wiederum voriges ſolch' ſüßes und teufliſches Gift in 
der Menſchenkinder Herz eingeſtreut, die Keßereien, wie zuvor 
wieder angenommen, und alſo wohl das Letztere ärger als das 
Erſtere möchte werden: alſo haben wir N. N. Primas Burger— 
meiſter, neuer und alter Rath, Schoppen, Geſchworene und alle 
Zechen, ſammt der ganzen Gemeinde, Niemand ausgenommen, 
der Stadt Ober- Slogan dieſes Alles wohl beherziget und uns 
zu Gemüthe geführt, daß wir's auf den jüngſten Tag nimmermehr 
verantworten könnten, wenn wir ſolche Gott, dem Allmächtigen, 
Begnadung ſo herzlich halten, und dieſelbe wiederum, es ſei kurz 
oder lang, verſcherzen und verlieren ſollten; fo haben wir mit 
Wußt, Willen und gnädiger Genehmhabung des hoch- und wohl. 
gebornen Herrn Herrn Georg, des heiligen römischen Neichögrafen 
von Oppersdorf, Freiherrn zu Aich und Friedſtein, Herrn auf 
Ober-Glogau, römiſch kaiſerlichen Maj.-Naths Kämmerers, und des 
Fürſtenthums Glogau vollmächtigen königl. Hauptmanns, unſeres 
gnadigen Erbherrn, und im Beiſein des wohl ehrwürdigen, edlen, 
geſtrengen und hochgelehrten Herrn Adami Karas von Schomb— 
ſtein, J. S. Th. Doctoris, Domherrn zu Breslau, Neiſſe und 
Ratibor, Dechanten zu Ober-Glogau, römiſch⸗kaiſerliche Maj ſowohl 
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Ihrer hochf. Durchl. Erzherzogs Leopold's Rath, einhellig mit 
einander geſchloſſen und dieſe Verfaſſung wohlbedacht und mit 
reifem Rath aufgerichtet: 5 

Dass von heut an bis zu künftig ewigen Zeiten, ſo lange 
dieſe Stadt ſtehen möchte, kein Inwohner allhier ſoll geduldet 
werden, noch jemand hereinzukaufen, heirathen, wohnen und 
bürgerliche Nahrung zu treiben, Macht haben ſoll, es ſei in der 
Stadt, oder den Vorſtädten, ja in allen unſern Stadtdörfern, der 
nicht der hochgemeldeten heiligen Religion zugethan wäre, oder 
auf's Wenigſte dieſelbe realiter amplectiren und ſpäteſtens in dreien 
Monaten anzunehmen ſich ſcharf verbindlich machte. 

Was die Weiber anlanget, wenn ſich zutrüge, daß etwa ein 
Bürger eine Wirthin anderswo von einem lutheriſchen Ort herein- 
heirathe, foll zwar dies ihm freiſtehen, er ſoll ſich aber zu bemü— 
hen ſchuldig fein, daß er fie aufs Eheſte zu dem katholiſchen Glau- 
ben bekehre: unterdeſſen ſoll ſie außer der Stadt anderswo bei 
Verluſt von zwanzig Thal. nicht communieiren gehen, auch wenn 
fie jtürbe, ohne Prieſter, Singen, Glocken, auch in keinen geweihten 
Ort geleget, wenn ſie auch Wittib würde, weiter in der Stadt nicht 
geduldet werden. 

Und nachdem auch zur Dankſagung Gotte, des Allmächtigen, 
dieſer großen verliehenen Gnaden wegen nicht allein dominica can- 
tate allhier eine ſchöne und ſtattliche Proeeſſion ijt gehalten wor— 
den, daß faſt alle neu bekehrten Bürger den alten Katholiſchen, 
welche aus Neiſſe vom Jubel-Jahr zurückkamen, entgegen gegangen, 
fie auf Dirſchläwizer (Dirſchelwitzer) Feldern empfangen und alfo 
einhelliglich, alle mit einander, ſammt den Dorfſchaften dieſer gan- 
zen Herrſchaft in die Stadt und in die Kirche St. Bartholomei 
allda zurückgegangen, ſondern auch billig und löblich iſt, daß es 
hinfüro etwa zu dieſem Ende gleichförmig geſchehen möchte: alſo 
ſchließen wir auch und ſtatuiren hiermit untereinander wiſſentlich 
und feſtiglich, daß dergleichen Proceſſion auf gemeldeten Sonntag 
Cantate nach jenem Orte (allda eine Kapelle aufgerichtet werden 
ſoll) zu ewigen Zeiten, Gott, dem Allmächtigen, zu Lob und Dank 
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und immerwährendem Gedächtniß folder großen verliehenen Gna- 
den unausbleibend (es wäre denn, daß etwa großes Unwelter 
wäre) geſchehe, allda Predigten und das Amt der hl. Meſſe gehalten 
und nach der Zurückkunft in der Kirche das „Te Deum laudamus“ 
geſungen werden, welcher Proceffion alle der Herrſchaft Dorſſchaften 
mit ihrer Prieſterſchaft und ihren Fahnen beiwohnen werden. Und 
wenn alle aus den Häuſern nicht könnten (welches doch faſt ſein 
ſoll), fo ſollen auf's Wenigſte aus einem großen Haufe drei Per- 
ſonen, und aus einem kleinen zwo mitgeſchickt werden. Und weil 
wir dann auch, wo nicht alle, doch der meiſte Theil von uns, wie 
wir in den Ketzereien und Irrthümern verſenkt geweſen, die Pro. 
ceſſion mit dem hochwürdigſten Sakrament ſehr impugnirt, verfolgt 
und verunehrt haben, jetzt aber nichts Anders gebühren will, weil 
wir nun in das Licht der Wahrheit durch Gottes Gnade geſetzt, 
alſo daß wir dieſelbe wiederum zur Ehre Gottes befördern, promo. 
viren und aufs Stattlichſte, als immer möglich, zieren und groß ma- 
chen ſollen: ſo ſchließen wir auch hiermit einhellig, daß ſie, unter 
uns Keiner ausgenommen, alle Jahre auf's Zierlichſte, Beſte, Statt. 
lichſte, mit Graßſtreuen, Baumſetzen, Altäre vor den Häuſern er. 
richten, ein Jeglicher nach feiner Möglichkeit und Andacht, als wir's 
erdenken, oder nach unſerem Vermögen ausrichten können, gehal- 
ten werden, und alle die Bürgerſchaft und Inwohner, Wirthe und 
Wirthinnen, Kinder und Dienſtboten, Niemand zu Hauſe bleibend 
(weil's auch nur einmal im Jahre geſchieht und nicht alle wehret), 
mitgehen ſollen, zu welchem Ende dann der Rath, eine beſondere 
Stadtſahne, wie andere Kirchen-Fahnen zu fein pflegen, machen, 
und darauf infer lieben Frau Bild, wie fie die Stadt und das 
Volk mit ihrem Mantel bedeckt, mit der Unterſchrift: Sub tuum 
presidium confugimus (Unter Deinen Schuß fliehen wir) auf 
der einen Seite, auf der andern aber St. Bartholomwum cum 
subseripto: St. Barhol., Patrone eivitatis, ora pro nobis 
(der hl. Bartholomäus mit der Unterſchrift: Hl. Bartho— 
mins, Schutzheiliger der Stadt, bitte für uns!) und das Stadt. 
wappen malen laſſen ſollen. Alle die größern Zechen, eine jede 
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abſonderlich, foll cine beſondere Fahne mit einem langen Schwanz 
machen, und darein ihren Patron und der Zeche Zeichen machen 
laſſen, was aber kleinere Zechen und weniger Perſonen darin ſind, 
alle Zeit zwei Zechen eine ſolche Fahne, auch alle Zechen ihre 
Leuchter haben, und bei der Prozeſſion eine jegliche Zeche ihre mu— 
sicam (wie ſie ſein kann) haben, auch alle Leute Kränze tragen 
ſollen. 

Die Ordnung aber ſolcher Proceſſion mit dem hochwürdig⸗ 
ſten Sakrament ſoll alſo gehalten werden. Erſtlich ſollen die Kna- 
ben aus der Schule gehen mit allen ihren Fahnen, ordentlich zwei 
und zwei vom Kleinſten bis zum Größten, und Kränze auf dem 
Haupte und rosaria (Roſenkränze) in den Händen haben; hinter 
dieſen die Dorſſchaften aus der ganzen Herrſchaft, ordentlich ein 
jedes Dorf trägt ihre Fahne vor ſich mit Kränzen, Singen, was 
ihnen gefällt, oder habe ein Dorf musicam, doch nur die Män- 
ner; hernach die armen Leute aus dem Spital, Mann und Weib 
mit Lichtern in den Händen, die Männer mit Kränzen und fin- 
gend und ihnen eine Fahne vortragend. Dann folgen die Zechen, 
ordentlich mit, ihren Fahnen, Lichtern (welche mit Gras und Blu— 
men umwunden ſein ſollen) und Muſik unter den Kränzen ordent- 
lich. Darnach gehen alle Jungfrauen aus der Stadt, zwei und 
zwei von der Kleinſten bis zur Größten unter ihren Kränzen, wie 
die Braut aufgeputzt, tragen Lilien in ihren Händen, und wird 
ihnen eine kleine Fahne vorgetragen; hinter dieſen die Knaben, wie 
Engel ausgepupt, unter den Kränzen und Glöckel in den Händen, 
damit fie läuten; wird ihnen auch eine Fahne vorgetragen. Da- 
rauf kommt die Brüderſchaft unſer lieben Frau unter den Krän- 
zen, in den Händen Lichter und mit duchzes (tuchener) Fahne; 
hinter dieſen die ſchlechten (einfachen) Hofburſchen unter den Krän- 
zen mit ihrer Hoffahne. Dieſen folgt die Stadtfahne, dann eine 
Reihe Sänger oder Kantore, dann eine Reihe Muſikanten mit 
den Inſtrumenten, hinter dieſen die Ordensleute oder Mönche cum 
eruce congregationis, hierauf die Prieſterſchaft, ſowohl aus der 
Stadt als Dörfern der Herrſchaft, die zu dieſem berufen ſollen 
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werden. Nachher zwei Knaben mit rothen Chorröden angekleidet, 
tragen die zwei Laternen mit dem Fähnlein. Hinter dieſen der 
Glöckner mit dem Rauchfaß, roth gekleidet. Der Himmel (Balda⸗ 
chin) ſoll entweder von ſechs vom Adel, oder im Mangel derfel- 
ben, von ſechs andern anſehnlichen Perſonen getragen werden. 
Unter dem Himmel wird das hochwürdigſte Sakrament in einer 
ſchönen gezierten Monſtranz vom Herrn Decano (vel si honora- 
tior adesset — oder wenn ein Höhergeftellter da wäre — von ihm) 
getragen, und von zwei Prieſtern in leuitchen (leinenen) Röckchen, 
mit einem verkleideten Pratte (Brette), daß die Monſtranz da- 
rauf ruhen kann, darunter gehalten werden. Vor dem hl. Sakra— 
ment gehen zwei ſchön gekleidete Engel, Roſen cum summa re- 
verentia (mit größter Ehrfurcht) vortretend, und zwei andere ſchön 
gekleidete Engel ſollen das velum der Monſtranz hinter dem hoch- 
würdigſten Sakrament tragen. Auf beiden Seiten des hochwür— 
digſten Sakrament ſollen zwölf ſchöne, erwachſene Stöckel (Wachs 
kerzen) und zwar auf jeder Seite ſechs getragen werden, auch von 
zwanzig auf jederſeiten Zechen Musgquetiere und fo viel Helebar- 
diere und zwei Schlachtſchwerten ſchön ordentlich, daß gleich alle 
derſelben, der Himmel in der Mitte geht, bekleidet und umringt 
werden, zu welchem Ende, damit es ordentlich zugehe auf's We— 
nigſte ein paar Perſonen die böſe Ordnung abzuſtellen angeor- 
dnet werden müſſen. Hinter dem hochwürdigſten Sakrament 
geht nun das Volk: erſtlich die vornehmſten Mannsperfonen 
mit ihren Fackeln oder Lichtern, nachher die Andern ordent- 
lich. Zuletzt folgen die Frauen aus der Stadt und hinter die 
jen die Weiber aus den Dorfſchaften. Auf dem Rathhausthurme, 
ſollen die zwei Stadtfahnen, auf jeglicher Seite eine Fahne, oben- 
heraus auf dem Kranze geſteckt und auch Trompeter, ſo auf dem 
Thurme nachblaſen, und die Heerpauken ſchlagen, beſtellt werden. 
Man ſoll auch die Mörfer auf einem bequemen Orte losbrennen. 
Wenn man zur Kirche wieder zurückkömmt, ſollen die Zechen und 
Bauern nicht alſobald hineingehen, ſondern um die Kirche herum 
in zwei Reihen eine Gaſſe machen, damit durch ſie das hochwür. 
digſte Sakrament räumlich (bequem) gehen kann, und nur fort 
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alle Zeit ihre Sachen fingen und muſieiren bis auch die Letzten 
und Armen des Volkes hineingehen, dann mögen fie auch hineinkom⸗ 
men. Und weil gleichwohl auch etwas Koſten auf dieſe Ehre Gottes 
gehen wird, als auf Lichte, Fackeln, Trompeter, alſo verbindet ſich 
ihre Gnaden der Herr Graf darbei für ſich und ſeine Nachkommen 
alle Zeit zu Hilf dreizig Gulden zu geben. Das Uebrige ſoll 
vom Rathhaus aus der Gemeinde Kaſſe gezahlt werden.““ Und 
hierauf hat uns der Primas Bürgermeiſter im Namen der gan- 
zen Stadt unterthinig und gehorſamſt anzurufen und gebeten, 
daß wir ſolche Ordnung und Gott wohlgefälligen Schluß zu con- 
firmiren und zu beſtätigen gnädigſt geruhen möchten. Wenn wir 
denn dieſe geziemende Bitt und dieſes lobwürdige Vorhaben gnä- 
digſt angeſehen und dabei in Betracht gezogen, daß Solches zur 
Erhaltung und beſtändiger Beharrung der katholiſchen Religion 
gereicht und angeſehen: alſo haben wir aus wohlbedachtem Muth 
und gutem Wiſſen, auch auf vorgehabten zeitigen Rath, als regie. 
render König zu Böhmen und erſter Herzog in Schleſien die ge. 
machte und hier oben einverleibte Ordnung nicht allein confirmirt 
und beſtätiget, ſondern auch noch dieſes hinzuſetzen wollen, daß 
eines katholiſchen Mannes unkatholiſches Eheweib keinen ketzeriſchen 
Prädicanten hören und ſeine Predigten keineswegs beſuchen ſolle. 
Confirmiren und beſtätigen nun hierauf dieſelbe Ordnung in allen 
Artikeln, Clauſeln und Punkten hiermit wiſſentlich und in Kraft 
dieſes. Meinen, ſetzen und wollen, daß mehr gemeldete Stadt 
Dber-Glogau und ihre Nachkommen ſich oft berührter Ordnung, 
und alles Desjenigen, was fie derſelben Inhalt nach hierdurch 
befugt ſein, hinfüro erfreuen, dieſelbe zu Gottes Ehre erhalten 
und gebrauchen ſollen, können und mögen, von Jedermänniglich un- 
gehindert, doch das hierdurch der Cleriſei oder andern Ordensper⸗ 
ſonen, fo jetzt allda find oder künftig fein möchten, an ihrer Prä- 
cedenz nicht präjudieirt werde. Und gebieten ſolchem nach allen 
und jeden unſern Unterthanen, weſſen Würde, Standes, Amts 
oder Weſens ſie ſein mögen auch ſonſt männiglich oder ernſtlich, 
und wollen, daß fie mehr gemeldete Stadt Ober-Glogan bei be: 
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rührter aufgerichteter Ordnung und Meter unſer gnädigſter Confir- 
mation allerdings ruhiglich verbleiben laſſen, daran im Wenigſten 
nicht beſchweren, noch verhindern, noch ſolches Jemanden andern 
zu thun verftatten, ſondern fie vielmehr dabei ſchüzen und hand- 
haben, als lieb einem jeden ſei, unſere hohe Strafe und Ungnade 
zu vermeiden. Das meinen wir ernſtlich. Mit Urkund beſiegelt 
mit unſerm kaiſerl. und königl. anhangenden größern Inſiegel. 

Geben in unſer Stadt Wien, den neunten Monatstag 
Aprilis, nach Chriſti unſers lieben Herrn und Seligmachers 
Geburt in ein tanſend ſechs hundert neun und zwanzig. Unſrer 
Reiche, des Römiſchen im zehenten, des Hungariſchen im eilften, 
und des Römiſchen im zehnten Jahr. Ferdinand.“ 

„Dies alles Obengeſchriebene hat die ganze ober-gloganer 
Gemeinde, vom Höchſten bis zum Niedrigſten zu ewigen Zeiten 
redlich und feſtiglich zu halten geſchloſſen unbrüchlich und ſich ner, 
oblegieret, auch wo Einer aus ihnen darwider thäte und dieſem 
nicht alle Zeit nachkäme, etwas muthwillig außen ließe, fo fol 
allemal ein Solcher zur Kirche, wenn er vermögend zwanzig, und 
ſo er arm, zehn Gulden, oder nach Erkenntniß geben. Indem 
wir Ihrer kaiſerl Maj. allerunterthänigſt und Ihrer kaiſerl. Maj. 
gehorfamft bitten, Sie wollten ſolchen heiligen und zwar zur 
Ehre Gottes gewährenden Schluß und Vereinigung durch gehor- 
fame Beförderung und Intereeſſion unſerer gnädigen Exbherr- 
ſchaft allergnädigſt confirmiren, was geſchehen und mit der ge— 
meinen Stadt Inſiegel verfertigt worden zu Ober-Glogau, am 
Tage Mariä Empfängniß, im 1629 Jahre.“ 

So endeten die Streitigkeiten der beiden Religionsparteien 
und wir machen das Wort des unvergeßlichen Möhler zu dem 
unfrigen: „daß Katholiken und Proteſtanten ſich in dem Bekennt— 
niß begegnen werden, wir Alle haben gefehlt, nur die Kirche iſt's, 
die nicht fehlen kann; wir Alle haben geſündigt; nur ſie iſt mm. 
befleckt auf Erden.“ Das Religionsſtatut führte den äußeren 
Frieden der beiden Religionsparteien herbei und verhinderte jedes 
fernere Aufkommen einer evangeliſchen Gemeinde in Ober Glogau 
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bis in die neueſte Zeit. Der Intherifche Geiſt aber war durch 
daſſelbe nicht ganz vernichtet, denn wir finden, daß der Majorats- 
herr das Statut 1649 in Erinnerung bringt und die lutheriſchen 
Bücher, „die fic) wiederum eingeſchlichen,“ aufs Strengſte verbie- 
tet. — Bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts finden wir keine 
Spur von einer evangeliſchen Gemeinde in Ober-Glogau. „Ei— 
nen geringen Anfang kirchlichen Halts” erhielten die Evangeliſchen 
hier erſt, als 1819 eine Schwadron Huſaren als Garniſon in die 
Stadt gelegt wurde, für deren evangeliſchen Theil alle 4 Wochen 
von den evangeliſchen Geiſtlichen aus Pommerswitz und Krappitz 
abwechſelnd Gottesdienſt gehalten wurde. „An dieſen Militair- 
Gottesdienſt ſchloſſen ſich die evangeliſchen Inwohner der Stadt 
an und, da ihre Zahl mehr und mehr wuchs, ſuchten ſie für ihre 
Kinder auch eine eigene Schule zu erlangen. Nach vieljährigen 
Bemühungen gelang es ihnen endlich (1842) ein Haus zu dem 
Zwecke für 1250 Thlr. anzukaufen und einzurichten. Am 7. Juni 
1843 wurde die Schule mit 30 bis 40 Kindern eröffnet. Im 
Jahre 1860 ward der Grundſtein zu dem neuen Gchulgebäude 
gelegt. 


Ober-Glogau im dreißigjährigen Kriege. 


An dieſem von 1618 bis 48 in Deutſchland wüthenden 
Bürgerkriege, dem endlichen Ausbruche der lang verhaltenen Er— 
bitterung der beiden Religionsparteien, nahm Schleſien Anfangs 
überhaupt wenig Antheil; aber dennoch wurde Ober-Glogan ſchon 
im Jahre 1621 von den Wirkungen deſſelben berührt. Die Stadt 
und Umgegend lag voll von Kriegsvolk, wodurch faſt eine Theu— 
erung verurſacht und jeglicher Verkehr gehemmt wurde. Es feh— 
len zwar die Nachrichten darüber, was für Truppen bis zum 
Jahre 1625 in Ober-Glogau lagen, allein das wiſſen wir, 
daß dieſe Truppen der Stadt 19,661 Thlr. 5 Sgr. 3 Pf. geko⸗ 
ſtet haben. Die Jahre 1626, 27, 28 und 29 aber waren wahre 
Schreckensjahre für Ober- Glogau. Nachdem die mannsfeld'ſchen 
Truppen, welche durch ihre Bedrückungen und Grauſamkeiten be- 
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rühmt waren, Troppau, Jägersdorf, Leobſchüß und Koſel einge- 
nommen hatten, quartierte ſich in Ober-Glogau ein kaiſerliches 
Corps von vielen Tauſend Mann ſtark ein und blieb über 5 
Wochen lang hier. Dann lagen in der Stadt „teutſche und 
polnische Völker,“ welche ſammt dem, was inzwiſchen der Feind 
in und außerhalb der Stadt an Häuſern, Scheuern, Vieh und 
Getreide, wie an Malz, und Bräuhäuſern und ſonſt an vielen 
andern Sachen vernichtet, zugleich mit den 240 Thlr., welche der 
Hauptmann Sack erhielt, als er die Polen von hier vertreiben 
wollte, der Stadt 111,807 Thlr. 29 Sgr. koſteten. 1632 nahm 
kurſächſiſches Kriegsvolk zweimal ſeinen Marſch durch die hieſige 
Gegend, hielt einige Raſttage in Ober- Glogau und ließ eine Be— 
ſatzung auf 5 Wochen zurück, für welche die Stadt an Ranzion 
(Auslöſung der Gefangenen oder Geißeln) Kleidung, Alimentation 
und an Vieh und dgl. 40,789 Thlr. 18 Sgr. zahlen mußte. 

In den nächſten Jahren wurde die Stadt durch fortwährende 
Durchmärſche und Einquartierungen kaiſerlichen Kriegsvolkes nicht 
minder ſtark gedrückt und durch zwei Brände, die ſich auch den 
Kämmereidörfern mittheilten, faſt ganz in Aſche gelegt. Man 
berechnet den in den Jahren 1633 bis 36 erlittenen Schaden 
auf 91,793 Thlr 3 Sgr. 6 Pf. Dazu war in dem Jahre 1638 
wegen der großen Theurung durch ungewöhnliche Nahrungsmittel 
eine Seuche entſtanden und hatte den größten Theil der Einwoh— 
ner hinweggerafft. Alsdann gerieth durch die Unporſichtigkeit der 
Oeſterreicher den 25. März die Stadt in Brand, der den dritten 
Theil derſelben einäſcherte. Gegen Ende Arpril 1634 nimmt 
der kaiſerliche General- Feldmarſchall Göß auf feinem Marſche 
nach Oppeln in unſerer Stadt auf kurze Zeit mit ſeinen Truppen 
Quartier, während in Hinterdorf gräfl. ſchlick ſches und mannsfeld' 
ſches Kriegsvolk lag. In demſelben Jahre waren in der Stadt: 
„das marein- nnd fabian'ſche Regiment,“ der Obriſt Funk mit 
ſeinem Regimente von Frankfurt a. d. O. herkommend, ferner 
das mannsfeld'ſche Regiment, „das von Koſel zurückkam,“ dann 
ein götziſcher Quartiermeiſter Kemler, ferner der Lieutenant 
Sieghofer und der Obriſt Lieutenant Wing ifs.” 
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Es leuchtet von ſelbſt ein, welche traurigen Folgen alle dieſe 
Einquartierungen für die Stadt haben mußten. Dazu kam noch, daß 
das ſuͤchſiſche Kriegsvolk, welches vor Oppeln ſtand, von Ober- 
Glogau auf einmal 560 Stück Rindvieh hinwegtrieb. 

Das folgende Jahr ließ ſich auch nicht beffer an, denn ſchon 
am 11. Januar überfiel der Obriſt Schneider, von Oppeln her 
marſchirend, mit 15 Kompagnien unſere hart bedrängte Stadt 
und plünderte fie aus. 1636 marſchirte, als Don Balthaſar 
vor Steinau in Niederſchleſien war geſchlagen worden, ein Korps 
ſeiner Truppen hier durch und ließ den Rittmeiſter Minas mit 
einer ziemlichen Mannſchaft Reitern 7 Wochen lang in der Stadt 
zurück. In demſelben Jahre marſchirten verſchiedene Kriegsvölker 
und die Völker aus Ungarn zweimal hier durch und lag ein ge 
wiſſer Hauptmann Spauer mit 2 Kompagnien 5 Wochen lang 
in der Stadt. 

Zur ſelbigen Zeit wurde die Stadt von der feindlichen D. 
ſächſiſchen und brandenburgiſchen Armee eingenommen und durch; 
Selbote (d. h. durch dieſelben) totaliter deſarmirt und aller Vor- 
räthe von Kriegsrüſtungen beraubt. Dem Oberſt-Wachtmeiſter 
Pobitz und dem Quartiermeiſter Baar mußte die Stadt 271 
Thlr. 9 Sgr. erlegen und der OberſtWachtmeiſter erhielt „laut 
Kapitain Röhrſcheids Quittung über Ration“ 100 Dukaten. 

Während das ſächſiſche Kriegsvolk hier lag, hatten die Kroa- 
ten von Leobſchütz einen Ausfall gemacht und 150 Stück Rind 
vieh und 375 Stück Schafe von Ober- Glogau weggetrieben. In 
dem Jahre 1636 ſcheint Ober Glogau von feindlichen Truppen 
befeftigt und verſchantzt worden zu fein, denn die Stadt mußte 
leere Bierachteln anſtatt der Schanzkörbe und ausgearbeitetes 
Bauholz liefern; außerdem wurden „von dem Lumpenvolke“ viele 
Häuſer in den Vorſtädten eingeriſſen und niedergebrannt. Beim 
Abzuge dieſes Volkes mußte die Stadt Roſſe und Wagen ner, 
ſchaffen, und die Summen, welche das verfloſſene Jahr der Stadt 
gefoftet, find ungeheuer. So betrug die Rechnung des Lieutenant 
Droſt und feines Neiterregiments allein für Wein, Brot, Bier, 
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Fleiſch, Fourage und baarem Gelde mit Hinzurechnung des Scha- 
dens, der durch des Regiments unchriſtlichen Muthwillen im Zer⸗ 
trünmern von Fenſtern, Thüren, Oefen ꝛc. verurſacht worden war, 
netto 6,801 Thlr. 22 (Got, und wurde der Schaden, den daſſelbe 
Regiment durch den Brand am Samstage vor Palmarum ange⸗ 
richtet, und welcher 66 Schank- und andere Häuſer und einen 
ziemlichen Theil der Vorſtadt in Aſche gelegt, auf 49,647 Thlr. 
18 Sgr. berechnet. Im nächſten Jahre (1637) nahm der Gene: 
ral-Feldmarſchall Graf von Mannsfeld hier Quartier, und 
zog nach einigen Tagen weiter gen Oppeln, um dort die Polen 
zu vertreiben. 

1638 und 1639 athmete man freier und ſchöpfte Hoffnung. 
Jui letzten Jahre hatte die Stadt nur 20 Mann nach Oppeln, 
10 Mann nach Kofel und 15 Mann zur Beſatzung des op. 
pelner Schloſſes auszurüſten; dann hatten Soldaten von dem 
buchheimſchen Regiment 3 Pferde weggenommen und andern, 
jedoch erleidlichen Schaden angerichtet. 1640 hatte Ober Glogau 
ſchon wieder durch drückende Winterquartiere und Contributionen 
zu leiden. Die 2 hier liegenden kurſächſiſchen Compagnien Rei 
ter unter dem Oberſt Wilkau und dem Kapitain Lieutenant 
Nikolaus Burger koſtete der Stadt nicht weniger als 2159 
Thlr. 22 Sgr. 3 Pf.; Oberſt Lieutenant Fiſcher, Rittmeiſter 
Neydſchütz und Dornſtädel, ſowie Graf Martinitz, der 
aus Polen kommend hier durchmarſchirte, und der Kommiſſarius 
Schlowitz waren 1641, 1642 ebenfalls theuere Gäſte. 

Den 7. Juni 1642 fielen die Schweden hier ein und plün- 
derten die Stadt, die Vorſtädte und Hinterdorf in einem Tage 
dreimal aus. Man berechnete den dadurch angerichteten Schaden 
an Geld, Kaufmannswaaren, Baarſchaft, Hausrath, Mobiliar und 
Vieh, das weggetrieben wurde, auf 20,000 Thlr. Dazu mußte 
die arme Stadt dem Legaten der ſchwediſchen Armee Lorenz 
Gruber Rantion 3000 Thlr. zahlen, ſpäter der ſchwediſchen 
Armee in das. Lager vor Brieg und andern Orten Vietnalien 
und Proviant im Werthe von 3612 Thlr. ſchickten und dem Ge. 


96 


neral » Feldmarſchall Baron Hofkirch, dem Oberſt Lieutenant 
Witzth um, Oberſt⸗Wachtmeiſter Tie fel und andern Offizieren 
an Remontirungs- und Tafelgeldern beträchtliche Summen or. 
währen. Und kaum hatte das hofkirch'ſche Kriegsvolk, das volle 
6 Wochen hier gelegen und 1250 Thlr. gekoſtet, die Stadt per, 
laſſen, fo wurde fie ſchon wieder von den hier vorüberziehenden 
Ungarn hart gedrängt und zur Lieferung von 180 Laib Brot, 6 
Achteln Bier und 8 Scheffeln Hafer an das vor Krappig liegende 
Kriegsvolk und zur Geſtellung zweier Fuhrknechte nach Neuſtadt ange- 
halten. Das folgende Jahr war für Ober Glogau ein rechtes Elend— 
jahr. Als die ſchwediſche Armee aus Mähren durch Schleſien wieder 
zurückmarſchirte, nahm fie in und um die Stadt vom 14. bis 19. 
Oktober Quartier, und der ſchwediſche General Torſtenſon plün- 
derte die Kirchen, Klöfter, das Hospital aus, erbrach alle Scheuern, 
machte das liebe Getreide zu Nichte, was ſie nicht verfüttern und 
fortſchaffen konnten, nahm alles Vieh und alle Lebensmittel weg, 
erbrach die Gewölbe, Kammern, Schüttböden und Keller und ver 
ſchonte ſelbſt nicht einmal die verborgenen Gewölbe und Löcher; 
die Stadt wurde dermaßen ruinirt, daß — Gott erbarmen — die- 
fer Schaden ſich auf 49,399 Thlr. 15 Sgr. 1 Pf. belief, Von 
hier brach hierauf dieſe Armee gegen Oppeln auf. Nach kurzer 
Zeit aber kam ein Theil derſelben wieder zurück und ſteckte, da 
die Stadt die geforderte Contribution nicht aufzubringen vermochte, 
die Vorſtadt und Weingaſſe in Brand. Gegen Ende Januar 
1644 kam das wolframsdorf'ſche Regiment in die Stadt und ver— 
langte und erhielt „eine monatliche Contribution.“ In der Zeit 
vom 17. Februar bis zum 17. April 1645 erhielt daſſelbe Ne 
giment 800 Thlr. In demſelben Jahre fielen den 5. Oktober 
etliche Compagnieen von der königsmark'ſchen Armee auf dem Mar 
ſche nach Mähren unter dem Oberſt Lieutenant Knorn in die 
Stadt ein und forderte zunächſt 8000 Thlr. Ranzion, 3000 Laib 
Brot und 60 Fäſſer Bier ins Lager. Man beeilte ſich Alles 
aufzubringen; da man aber nicht ſchnell genug gewähren konnte, 
fo wurden die Kirchen, Klöſter und das Hoſpital vollends aus: 
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geplündert und Alles, was verborgen war, ans Tageslicht ong. 
gen und fortgeſchafft. In den nächſten Kriegsjahren blieb, ob, 
gleich Wladislaus IV., König von Polen, an den 1645 Kaiſer 
Ferdinand III. die Fürſtenthümer Oppeln und Ratibor verpfändet 
hatte, an dem dreißigjährigen Kriege keinen Antheil nahm, unſere 
Stadt von Contributionen auch nicht verſchont. Nach einer vor— 
handenen Liquidation vom 19. November 1711 hat man den im 
dreißigjährigen Kriege erlittenen Schaden und die Unkoſten deffel- 
ben insgeſammt auf 485,814 Thlr. 17 Sgr. OF Pf. berechnet. 

Obgleich hier nicht der Ort iſt zu erzählen, worin die Folgen 
des dreißigjährigen Krieges für Schleſien im Allgemeinen beſtehen, 
ſo dürfte es für manchen Leſer nicht unintereſſant ſein, in dieſer 
Hinſicht einen Augenzeugen zu vernehmen. „Ganze Landſchaften 
liegen da wie blutloſe Leichen; hingeopfert ſind die Einwohner 
durch Hunger, Elend und Jammer aller Art. Alle Landſchaften 
werden von Räubern umlagert, der Kaufmann, der Reiſende wagt 
ſich nicht mehr von einem Orte zum andern. Und die Armuth, 
Verwüſtung und Zerſtörung haben wir ſelbſt über uns gebracht, 
und Gottesſtrafe vornehmlich durch die Heuchelei verdient, welche 
ihn zu ehren vorgiebt, in Wahrheit aber ihn zu betrügen ſucht. !) 
Gieb alle Bücher her der Heiden zu durchleſen, ſchreib' alle Mar— 
tern an, ſo jemals ſind geweſen, hol' aus der alten Welt der 
Menſchen Grauſamkeit, was ſie noch nicht gethan, thut jetzt die 
Chriſtenheit. 2) Die Folgen für Ober Glogau ergeben ſich aus 
obigen Daten von ſelbſt. Faſt entvölkert iſt die Stadt und eine 
Menge der an den Bettelſtab gekommenen Bürger überläßt wegen 
der großen verſeſſenen Reſten ihre Hänfer dem Rathe zum beliebi- 
gen Gebrauch und zieht von dannen, anderwärts eine beſſere Nab- 
rung ſuchend. Wer vermöchte alle die Verwüſtungen zu befchrei- 
ben und die durch die „ſchwediſche Wuth faufirten großen unzäh⸗ 
ligen Denkmäler, welche gegen ſolche Muth und Raſerei um Rache 


`" Bal Wenzel, vil. E. 38. 
2) Vol. Hoffmann's Monatſchrift, I. S. 255. 
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ſchreien,“ herzuzählen, ohne daß ihm das Herz vor Schmerz zer⸗ 
ſpränge! „Verſchwunden find die Spuren ehemaliger Wohlhaben- 
heit und mit wilden Erzeugniſſen der Natur überwachſen.“ Poli- 
tiſch und materiell entnervt ijt das Volk und zerſtört und ert, 
ſen in den Grundveſten das Gemeindeleben, das feudale wie das 
kommunale. 

Nachdem wir die vorſtehenden mühſam aus den vergilbten 
Papieren des Stadtarchiv's zuſammengetragenen Brocken aufgele⸗ 
fen und fo das Gemälde des Krieges gewiß nur in matten Far⸗ 
ben dargeſtellt haben, kehren wir zu unſerem Grundherrn zurück, 
um zu ſehen, was er für die Schulen in Ober Glogan gethan. 

Wie ſich Georg von Oppersdorf un Religion und Kirche 
vielfache Verdienſte erwarb, ſo war er nicht minder beſorgt um 
die Verbeſſerung der Schulen. Wenn wir gleich bei dem Mangel 
aller Nachrichten eine ſichere Nachricht von dem Geiſte und der 
Art des Schulweſens bis zum 16. Jahrhundert nicht aufſtellen 
können, ſo kann man wohl annehmen, daß ſchon, wie wir oben 
andeuteten, nach Gründung des Minoritenkloſters auf den Unter- 
richt der Jugend Bedacht genommen wurde. Der Unterricht, der 
damals in den Händen der Geiſtlichen lag, beſchränkte ſich aber 
offenbar, wie in jenen Tagen überall an kleinen Orten, auf Bei- 
bringung und Erlernung der nothwendigſten Glaubenslehren, auf 
die fogenannte summa necessaria medii et pracepti. Eine Schule, 
in welcher Leſen, Schreiben und Rechnen, überhaupt die Elemen- 
tarwiſſenſchaften gelehrt wurden, eziſtirte damals in Ober-Glogau 
noch nicht. Der Schulunterricht war nur Privatſache, — noch 
kein allgemeines Bedürfuiß. Erſt gegen Anfang des 14. Jahr. 
hunderts mag eine Art Schule errichtet worden ſein, worin die 
Jugend neben der nothwendigſten Religionslehre höchſtens noth- 
dürftig leſen und die Knaben vielleicht etwas ſchreiben lernten. 
Aber auch dieſe Einrichtung war noch Dë ſchwankend und 
mangelhaft, da der Unterricht überdies wahrſcheinlich nur böhmiſch 
von irgend einem Schneider, Schuſter oder Weber, und vielleicht 
auch von einem alten Weibe ertheilt wurde. Eine ſchon etwas 
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ordentlichere und feſter begründete Anftalt zur Leitung des Elemen. 
tarſchulunterrichts in Ober-Glogau finden wir gegen Ende des 14. 
Jahrhunderts, wo, wie oben erzählt, im Jahre 1379 von Herzog 
Heinrich von Falkenberg das Collegiatſtift gegründet wurde. 
Damals ward eine Schule erbaut und wurden befähigte Lehrer 
angeſtellt. Aber nach Zerſtörung des Stifts 1430 durch die Huf 
ſiten kam die Schule wieder in Verfall und verblieb bis zum 
Anfang des 17. Jahrhunderts in einer hoͤchſt elenden Verfaſſung. 
1629, am Tage des h. Johannes des Täufers, beſtimmte 
Georg von Oppersdorf, der inzwiſchen vom Kaifer Ferdi ⸗ 
nand in den Grafenſtand war erhoben worden, wörtlich, was folgt: 

„Im Namen des Herrn. Amen. Ich Georgius, des h. 
röm. Reichs Graf von Oppersdorf, Freiherr zu Aich und Fried- 
ein. Herr von Ober- Glogau, Sr. kaiſerlichen Maj. ⸗Rath und 
Kanunerherr, des Fürſtenthums Groß Glogau Landeshauptmann 
ze. bekenne, daß, was die für die Collegiatkirche des h. Bartho— 
lomäus und für das Franziskanerkloſter errichteten Stiftungen 
und getroffenen Dispoſitionen hinlänglich und deutlich darthun, 
wie ſehr mir die Fürſorge für meine Stadt Glogau und für die 
Seelen meiner Untergebenen am Herzen liegt hinſichtlich der Stif- 
tungen, der Unterhaltungen, der Ceremonicen und des Gottesdien- 
ſtes für beide — in der einen für die Franziskaner, in der an- 
dern aber für die gedachte Kirche in benannter Stadt geſorget iſt. 
Weil aber ohne Erziehung der Jugend und ohne Uebung der 
chriſtlichen Frömmigkeit Alles fruchtlos ijt, fo habe ich beſchloſſen, 
eine zeitgemäße Schule, da bisher ſoviel als keine war (denn der 
geringen Einkünfte wegen konnte kein Lehrer beſtehen, weil ſowohl 
der Cantor als auch der Rector nicht über 59 Thaler und ſelbſt dieſe 
auch von mir und von meinem geliebteſten Herrn Vater, ſeeligen 
Andenkens, erhalten), zu errichten, und dabei einen dritten Lehrer 
anzuſtellen, um die Güter, die ich nicht verdient, und die mir 
Gottes Güte mildreichſt hat zufließen laſſen, zu dieſer frommen 
Anſtalt zu verwenden, welche ſowohl zur Erhöhung der Kirche 
Gottes als auch zur Beförderung des bürgerlichen Staatswohls jo 
höchſt nothwendig iſt. DH 
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Ich will daher für dieſe Beit (denn wenn fernerhin durch 
Gottes Gnade ſowohl der katholiſche Glaube, als auch die Liebe 
zu Gott und den Nächſten immer mehr und mehr in der Stadt 
befördert ſein werden, ſo kann dies auch erweitert, und es können 
auch niehrere Perſonen erhalten werden), daß fortwährend drei 
Perſonen angeſtellt ſeien, nämlich der Rector, der Cantor und der 
Auditor. Dieſe ſollen den Schulen vorſtehen, die Jugend auf die 
weiter unten beſtimmte Art und Weiſe unterrichten und zugleich 
für ihre Bemühungen (außer den Aceidenzien und was fie ſonſt 
bisher aus der Fundation an Talk und dergleichen bezogen haben, 
und was ſie unter ſich gleichmäßig theilen ſollen) des nachſtehend 
benannten Salairs fic) erfreuen: 1) Au altem Gehalt, wie ſchon 
geſagt, haben aus meines gottſeligen Vaters Stiftung der Rector 
und Cantor gehabt 59 Thlr. 2) Aus der annullirten Fundation 
der zwei Vieare füge ich hinzu 71 Thlr. 3) Alljährlich will ich 
beifügen: Korn 1 Malter, Weizen 6 Scheffel, Gerſte 6 Scheffel, 
Hirſe 4 Scheffel, Erbſen 14 Scheffel. 4) Noch will ich, bis ich 
die Summe oder das Capital mit 500 Thlr. werde deponirt ha» 
ben, alljährlich hinzuſetzen 30 Thlr. Dieſe hiergenannten Gegen 
ſtände haben fie folgendermaßen unter ſich zu theilen. Der Mec: 
tor ſoll haben an ſixirtem Gehalt 80 Thlr., für Ertheilung des 
deutſchen Schreib- und Rechnenunterrichts vom Magiſtrat 20 Thlr., 
Weizen 2 Scheffel, Korn 5 Scheffel, Gerſte 2 Scheffel, Hirſe 2 
Scheffel, Erbſen 4 Scheffel; der Cantor an Gehalt 50 Thlt., 
Weizen 2 Scheffel, Korn 4 Scheffel, Gerſte 2 Scheffel, Hirſe 1 
Scheffel, Erbſen 4 Scheffel; der Auditor an Gehalt 30 Thlr., 
Weizen 2 Scheffel, Korn 3 Scheffel, Gerſte 2 Scheffel, Hirſe 1 
Scheffel, Erbſen 1 Scheffel. 

Von Begräbniſſen werden ſie Folgendes beziehen, wie dieſes 
in meiner, des Herrn Dechanten und des hieſigen Stadt- Magi 
ſtrats Gegenwart beſchloſſen worden ijt: 1) Für das Wuslan- 
ten eines Pulſes werden bezahlt 12 Groſchen; und hiervon er. 
halten die Schullente nichts. 2) Für die Begleitung der Gett, 
lichen eine Perſon 15 Gr.; auch hiervon erhalten die Schulleute 
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nichts. 3) Für den Conduct 12 Gr.; davon haben die Schulleute 
ebenfalls nichts. f 

Aber für ein Figural: „Si bona” bekommen dieſe 12 Gr., 
für einen Choral desgleichen aber nur 6 Gr., für deutſche oder 
böhmiſche Geſänge follen fie haben für einen Geſang 6 Gr, für 
ein Figural Requiem 1 Thlr., für einen Choral desgleichen 18 
Gr.; und dieſe Sätze haben die Schullente unter ſich zu theilen. 

Der St. Martini-Umgang kommt dem Rector allein zu. 
Den Umgang an der Vigil der Geburt des Herrn hat der Ree— 
tor zur Hälfte zu theilen mit dem Oberglöckner. Für den Kna— 
benunterricht erhält der Rector: 

a) für einen Grammatiſten 12 Gr., b) für einen Principiften 
9 Gr., ch für jeden gemeinen Schüler 6 Gr. vierteljährlich. 

Davon ſoll er dem Auditor abgeben an jedem Quartal 3 
Thlr. Dieſe benannten Gelder ſollen ihnen in zwei Terminen, 
und zwar die eine Hälfte zu St. Georgi, die andere Hälfte zu 
St. Martini entrichtet werden. 

Die obenerwähnten Lehrer ſind verpflichtet, jeder in ſeinem 
Berufe fleißig zu ſein und die Jugend nach Möglichkeit cinfig 
zu unterrichten und zu bilden; fie ſollen es wiſſen und deſſen 
wohl eingedenk ſein, daß ſie einſt über die ihnen anvertrauten 
Schüler Gott ſtrenge Rechenſchaft werden ablegen müſſen. Alle 
werden dem Herrn Scholaſtikus untergeordnet fein; und es foll 
die Stadt (es wäre denn, daß ſie anſaßige Bürger würden, und 
dann nur als über Bürger, und nicht als über Schullehrer) kein 
Jurisdietionsrecht über fie haben. Der Scholaſtikus wird auch 
die Schullehrer, jedoch mit meinem Vorwiſſen, und wenn ich 
einſt einen präſentiren ſollte, annehmen und als ſolche bevoll- 
mächtigen, doch werden es wohl gefittete und gottesfürchtige Mien- 
ſchen fein müſſen. Der Rector wird zum deutſchen Schreib- und 
Rechnenunterricht (nachdem alle deutſchen, ſogenannten Winkel— 
ſchulen aufgehoben ſind, mit Ausnahme jener der Mädchen) drei 
Tage in jeder Woche verwenden und die Knaben hierin unter— 
richten welche dann auch, wenn fie wollen, an den andern Tagen 
im Lateiniſchen ſich werden üben können. 
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Auch wird der Rector ſammt dem Auditor zum Abſingen 
der Terz, der Meſſe und der Vespern verpflichtet ſein. 

Der Cantor wird vorzüglich in der Kirche beſchäftigt fein; 
doch ſoll er alltäglich zwei Stunden zum Unterricht der Knaben 
in der Muſik verwenden; Vormittags eine und Nachmittags die 
zweite. Es ſoll dies aber beſſer als bisher geſchehen thun, in- 
dem auch noch nicht ein Einziger ein Diskantiſt geworden iſt. 

Das Wetteifern um den Ort oder in irgend einem Lehrge- 
genſtande ſoll oft geſchehen: dadurch wird die Jugend aufgemun- 
tert. Zu gewiſſen Zeiten des Jahres ſollen fie ſich üben in Ge- 
ſprächen und kleinen Komödien, weil alles Das den Jüngling 
ſowohl dreuſter zum Sprechen, als auch zu Allem fähiger macht. 
Hierin ſoll der Rector fleißig ſein; und ſollte dafür etwas ein. 
kommen, ſo kommt es ihm allein zu, es wäre denn, daß er den 
Gehülfen, die zugleich mitgearbeitet haben, aus Gnade etwas ab- 
geben wollte. Auch werden fie verpflichtet fein, bei allen Kir- 
chenproceſſionen, ſowohl in der Kollegiatkirche, als auch im Klo- 
ſter, wann der Herr Graf ihrer bedürfen wird, desgleichen auch 
zur Muſik in benannter Kirche immer, wann ſie werden gerufen 
werden, zu erſcheinen und den Ceremonieen beizuwohnen: mes, 
halb auch nur jene, jo muſikaliſch find, angenommen mer. 
den ſollen. An jedem Tage ſollen ſie mit der Jugend der 
hl. Meſſe beiwohnen, ſie zur fleißigen Anhörung derſelben 
aneifern wie auch zu allen andern frommen Uebungen und zur 
Andacht anregen. So ſollen unter andern am Feſte der Him: 
melfahrt der ſeligſten Jungfrau alle Knaben und Studenten mit 
Kräutern, mit an Bäumchen gebundenen Aepfeln und Früchten, — 
am Feſte der Reinigung der ſeeligſten Jungfrau eben wieder Alle 
mit Kerzen zur Weiche bei den Proceſſionen erſcheinen. Und am 
Feſte der hl. Catharina, welche Patronin der Studirenden iſt, 
ſollen Alle während dem Offertorio der hl. Meſſe mit Kerzen 
und unter Geſang zum Opfer gehen. 

Wird eine Proeeſſion gehalten, bei welcher die Lehrer zur 
Muſik gehen müſſen, fo ſoll jeder aus feiner Schule einen grö- 


103 


ßeren und geſchickten Knaben beſtimmen, welcher der Jugend zur 
Seite gehen und darauf Acht haben muß, daß unter ihnen die 
Ordnung aufrecht erhalten werde und die Abtheilung nach den 
Schulen ſichtbar bleibe. Sie wird der Herr Scholaſtikus auch 
durch einen Eid zur Fleißanwendung verpflichten. 

Und weil ich durch die Gnade Gottes mit der Zeit ſowohl 
das von mir zu dieſem Zwecke beſtimmte Geld, als auch das 
Getreide (welches alles beinahe ich aus meinem Eigenthum Wer. 
geben werde) anderswohin zu verlegen, und daß fie es anders— 
woher erhalten, zu bewirken gedenke, fo behalte ich mir die Voll. 
macht, dies zu thun, hiermit vor. Desgleichen behalte ich mir 
das Recht ganz vor, dieſe ganze Stiftung, wenn mit der Gnade 
Gottes Déi eine Gelegenheit ereignen ſollte, ſolche in etwas Beie. 
res zu verwandeln und für die benannten Schulen beſſere Für. 
ſorge zu treffen, — oder wenn obenerwähnten Pflichten nicht recht 
und nicht fleißig genug genüget würde, umzuändern und damit 
anders zu disponiren. 

Zur Beglaubigung dieſer Sache habe ich dieſe Stiftung mit 
meinem eignen Siegel bekräftiget und eigenhändig unterſchrie ben. 
Geſchehen Glogau am Feſte des hl. Johannes des Täufers im 
Jahre 1629.“ 

Unſer edle Georg hatte alſo fürſorglich erfaßt, was das 
Anſehen der Schule erhält, ihr Gedeihen fordert. Die Verbeſſe— 
rungen des Elementarſchulweſens entſprachen vollkonunen den Er- 
forderniffen der damaligen Zeit und waren ebenſo zweckdienlich. 
Der Schulunterricht mußte von nun ab ausſchließlich in deutſcher 
Sprache gehalten werden, und wir müſſen es dankbar anerkennen, 
daß alle Nachfolger des Majoratsftifters bis einſchließlich des 
Grafen Heinrich von Oppersdorf ſowie die Scholaſtiei ſtets 
darauf bedacht waren, moraliſche und tüchtige Lehrer anzuſtellen 
und dieſe unabläßlich in ihren Amtspflichten thätig zu erhalten. 
Bei dieſem Umftande können wir es auch ſehr erklärlich finden, 
daß von jener Zeit ab die oberglogauer Schule eine „der beſten 
und vorzüglichſten in Ober -Schleſien“ war. 
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Die Verbeſſerungen der Schule kamen aber den eingeſchulten 
Ortſchaften Hinterdorf, Weingaſſe, Glöglichen und Paſternik we 
nig zu Gute, weil der deutſche Unterricht für letztere ſoge . 
nannte polniſche Winkelſchulen nothwendig machte und, nachdem . 
dieſe abgeſchafft waren, die polniſche Landjugend faſt ohne allen 
Unterricht blieb. Dieſem Uebelſtande wurde ſpäter dadurch ab- 
geholfen, daß man eine ſogenannte utraquiſtiſche Schule errichtete, 
aus welcher vor mehreren Jahren die Seminarübungsſchule ent 
ſtand. 

Im Jahre 1828 waren ſchulpflichtige Kinder und zwar: 


a) katholiſ che 414 
b) evangeliſ che 9 
o jüdiſche . een ieee 


zuſammen 450, 
für welche der Unterricht in 5 maſſiven Schulgebäuden ertheilt 
wird. Die katholiſche Elementarſchule beſteht aus 6 Klaſſen, 
wobei 6 Lehrer angeſtellt ſind. Die Seminarübungsſchule hat 
ihren beſonderen Seminarübungslehrer. 
Im Jahre 1858 wurden unterrichtet: 
I. in der katholiſchen Stadtſchule und zwar: 


a) in der Iten Klaſſe . . . Knaben 75, Mädchen 79, 
b) in der ten „ RER nen 62, 
c) „ » ml, Knabenklaſſe . .. 89, 
nn ͤ deeg, d 
©) „ » oberen Knabenflaffe . . . . 65, 
BSR aD VEER kw ee oe OO 


(unter denen 16 jüdische Kinder), 
II. in der evangelifchen Schule . Knaben 34, Mädchen 29, 
(unter denen 5 jüdische Knab. und 
9 jüdiſche Mädch.) 
III. in der Seminarübungsſchule und zwar: 
a) aus Hinter dorf... Knaben 60, Mädchen 59, 
b) aus Weingaſſe . . Ss ° „ 35, 


zuſammen „ 439, „ 406. 
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Biirgerleben. 


Ueber das Bürgerleben, wie es ſich in der Beit des ganzen 
2. Abſchnittes entwickelte und geſtaltete, kann ich bei der Unvoll- 

ſtändigkeit des Materials nur allgemeine und auch nur wenig 
zuverläßige Mittheilungen machen. 

Die Geſundheitspflege anlangend, ſo ſcheint dieſelbe in 
den älteſten Zeiten von Marktſchreiern, Quackſalbern und Wehemüt⸗ 
tern gepflegt worden zu ſein; einem graduirten Arzte begegnen 
wir erſt viel ſpäter. 

Dem Verwaltungsrathe (consules), an deſſen Spitze 
ein oder mehrere Bürgermeiſter (magistri consulum, rectores 
consilii) ſtanden, finden wir den Scharfrichter, die Stadtzimmer⸗ 
leute, die Waagemeiſter, Amtspfänder und Flurwächter untergeor- 
dnet und als Hilfsbeamte des Verwaltungsrathes bezeichnet. 

Die Handwerker hatten anfangs an der Verwaltung der 
Stadt keinen Antheil; ſpäter aber brachten ſie es dahin, daß ſie 
bei den Angelegenheiten der Stadt mit befragt werden mußten, 
wobei fie einen entſchiedenen Einfluß auf die Verwaltung! der 
Gemeinde ausübten. Ueber den Entwickelungsgang der einzelnen 
Zechen hab' ich keinen Anhaltspunkt und kann nur Diejenigen, 
welche ſich für dieſen Gegenſtand intereſſiren, auf die vorhande- 
nen Statuten der gegenwärtigen Innungen verweiſen, von denen 
aber, wie ich glaube, keines dieſer Periode angehört. Ueber das 
Bürgerleben in der Häuslichkeit hab' ich ebenfalls nichts anfge- 
funden, was der Mittheilung werth wäre, und ich muß bedauern 
über Hauseinrichtungen, Kleider, über Hochzeiten, Erziehungen 
und dgl. ebenſowenig wie über den Standpunkt der Den— 
kungsart und Sittlichkeit dem geneigten Leſer Specialitäten 
bieten zu können. Der Bürger der alten Stadt tritt uns aber 
im Allgemeinen als ein an Leib und Seele kräftiger, freifinniger, 
frommer Mann entgegen, einfach und mäßig in ſeinem täglichen 
Leben. Und wenn er gleich in den fröhlichen Tagen, wie zu 
Weihnachten, an der Kirmies zum Neujahr und bei großen Feſt. 
lichkeiten, welche die Ehre forderte, mit einem gewiſſen Aufwande 
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hervortrat, jo waren feine Genüſſe dennoch einfach und natürlich; 
das Bedürfniß künſtlicher Genüſſe war ihm fremd. Sein Lieb- 
lingsgetränk war, nachdem ihm der oberglogauer Wein nicht 
mehr munden wollte, brauner Gerſtenſaft und ſeine Spiele im 
Wirthshaus waren unſchuldiger Natur und veranlaßten, wenn ich 
es ſagen darf, weniger Klagen, als dies heutzutage der Fall iſt. 
Daher erfreute ſich der Bürger der älteren, beſſeren Zeit auch 
einer feſten Geſundheit und eines dauerhaften Wohlſtandes. Die 
Denkungsart beinträchtigte indeß, wenn wir von den Hexen und 
Zauberweſen einen Schluß auf dieſelbe machen dürfen, bis zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts kraſſer Aberglaube. Hier könnten 
wir uns die Frage vorlegen, ob der Aberglaube aus unſerer Mitte 
ganz verbannt iſt. Die Hand aufs Herz, aufgeklärter Zeitgenoſſe, 
und ſage mir, von der Geiſterklopferei und anderen Narrheiten 
abgeſehen, wie nennſt du das, wenn dich die Zahl 13 in einer 
Geſellſchaft beunruhiget? wenn du dir gewiſſe Theile des Kör- 
pers nur Freitags abſchneideſt, um Kopf- und Zahnſchmerzen von 
dir fern zu halten? Du haſt alſo kein Recht dich in deiner 
Aufgeklärtheit über die Vergangenheit zu erheben, und du mit 
nachgeben müſſen, daß der Aberglaube noch nicht aus der Gefell- 
ſchaft verbannt iſt. 

Wir wenden uns nun da uns denn einmal ſo wenig Stoff 
in der oben angedeuteten Richtung geboten ijt, zu der Säiten. 
brü derſchaft, „an welcher zu Scherz und Ernſt im Bürgerle. 
ben weilend die wichtigſte Veranlaſſung haftete.“ 

Nach Schickfuß !) wurde ſchon im Jahre 1286 das Schie- 
ßen nach dem Vogel auf einer Stange mit Armbruſt „zu Bürger- 
luſt und Kriegesnutz“ in Schweidniz und in andern Städten 
Schleſiens eingeführt, und 1466 fommt die breslauer Schüpen- 
brüderſchaft etliche Zeit des Jahres zuſammen, um fic) mit Arm. 
brüſten und Büchſen zu üben, „auf daß ſie damit deſto bereiter 


1) Vgl. Chronik, IV. S. 84. 
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und geſchickter werden mögen, das gemeine Gut zu beſchirmen, 
und die Stadt Breslau zu verfechten.“ R 

1518 laden die Breslauer „zu dem Vogel, zu der Tratſchen 
aus den Armbrüſten, auch zu dem Schirm aus Büchſen“ die 
Schützen anderer Städte ein. Man kann alſo, wenn gleich über 
den Urſprung der Schützenübungen in Ober Glogau zuverläßige 
Documente nicht vorliegen, auf Grund des vorhandenen Wappen: 
buches der Schützenkönige von Ober Glogau vom Jahre 1776 
annehmen, daß wohl die ober-glogauer Schützen ſich bei dem 1566 
in Breslau abgehaltenen Königsſchießen, welches damals ohne 
Zweifel ein Volksfeſt war, betheiligten und das Ihrige in bettel, 
ben Zeit eingeführt haben mögen. Soviel ſteht feſt, daß zu dem 
1612 in Neiſſe abgehaltenen Schützenfeſte, das die Stadt dem 
Erzherzoge von Oeſterreich ze., Biſchofe von Breslau, zu Ehren 
gab, die ober- glogauer Schützenbrüderſchaft mit einer Einladung 
beehrt wurde und daß von ihnen Abgeordneten Baſtel Cappal, 
Adam Rotter und Jean Janocha der erſtere bei dem Feſte 
einen Hauptſchuß machte. 

Aus dem Wappenbuche entnehmen wir ferner, daß die Schüßen. 
gilde in Ober⸗Glogau bis zum Jahre 1765 ihre Schüßenfeſte ob, 
hielt und dieſelbe ſich hierauf in Folge des in dieſem Jahre hier 
ſtattgehabten Brandes aufloͤſte!) und erſt im Jahre 1776 durch 


1) Bei der Auflöſung waren folgende „Silberbaßen“ vorhanden. Ein vergol- 
deter Lorbeerkranz, ein Schild mit dem gräfl. Wappen, St. Georg zu Roß 
mit dem Lindwurm von Silber, ein Becher in Form einer Weintraube, aus 
welchem heut noch auf des Königs Wohl vom Schüßenkönige getrunken wird, 
ein vergoldeter Baßen „mit dem lauretaniſchen Bilde und andern Heiligen,“ ein 
Baßen mit St. Barbara, ein Batzen mit St. Anton, ein Batzen, worauf 
Kaiſer Leopoldus, ein Bapen mit St. Anton, ein Bapen mit St. Joſeph, 
ein Bagen mit St. Barbara vom Jahre 1691; ferner ein vergoldeter Bapen 
vom Jahre 1675, ein Batzen mit St. Franziskus vom Jahre 1713, ein gräfl. 
Wappen, worauf die Göttin Diana, ein vergoldeter Bogen mit dem Bildniß 
des h. Georg vom Jahre 1656, ein Baßen „mit einem Zug de anno 1662,“ 
ein Bapen mit St. Bartholomäus, ein Silberſtück mit St. Johannes 
Nep., ein Silberſtück mit St. Anton vom Jahre 1716, ein Baßen vergoldet 

mit 
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Vermittelung des damaligen Majoratsbefigers Hein rich Grafen 
von Oppersdorf wiederum eine „Schützencompagnie“ errichtet 
wurde. In demſelben Jahre wurden Statuten entworfen, die aber 
erſt unterm 25. Mai 1791 die Genehmigung der Stadtbehörde 
erhielten. Bei Bearbeitung der Statuten vom 18. Januar 1851, 
welche am 20. April deſſelben Jahres die Beſtätigung der vorge— 
ſetzten Regierung erhielten, wurden jene, um ſo „das Alterthum 
hieſiger Schützengilde gebührend zu ehren,“ zum treuen Vorbilde 
genommen. Die Gilde ſetzt ſich den Zweck, ſich im Schießen nach 
der Scheibe zu üben und zum geſelligen Vergnügen zu verſam— 
meln, ſowie in äußerſten Fällen auf Requiſition der dazu befugten 
Behörde die öffentliche Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten 
und zum Schutz des öffentlichen und Privateigenthums mitzuwir⸗ 


„mit dem rom et Bilde,“ ein vergoldeter Baßen mit aus geſtochener doppelter 
Krone vom Jahre 1653, ein Baßen mit dem suit des h. Euſtachtus vom 
Jahre 1726, ein Silberſtück mit dem Vildniß der h. Maria, woran das Stadt- 
wappen hängt vom Jahre 1647, ein vergoldetes Silberſtück mit der h. Candida 
vom Jahre 1664, ein Silberſtück mit dem Auge Gottes, ein Batzen mit dem 
Bildniſſe der h. Marig vom Jahre 1659, ein vergoldeter Baßen vom Jahre 
1647; ferner ein Baßen mit dem Warkotſch'ſchen Wappen vom Jahre 1677, 
ein Baßen, worauf Tobias Kleiner genannt vom Jahre 1749, ein Baßen, 
worauf Donatus Clogus vom Jahre 1710, ein Baßen cum lingua St. 
Johannis, ein Batzen mit einem unbekannten Wappen vom Jahre 1698, ein 
vergoldeter oben des Dekan Georg Karl Rotter vom Jahre 1660, ein 
Silberſtück mit dem h. Anton vom Jahre 1712, ein Batzen mit den Inſiguten 
der Baaderzeche vom Jahre 1738, ein Vaßen mit St. Sebaſtian, ein Batzen 
mit St. Johannes Rep. vom Jahre 1714, ein Baßen mit demſelben Heiligen 
bom Jahre 1730, ein Batzen „mit einem Philifter und dem kleinen David,” ein 
Baßen mit dem h. Johannes Baptifta vom Jahre 1719, ein Silberſtück 
mit dem h. Andreas vom Jahre 1720, ein Batzen mit dem h. Nicolaus 
vom Jahre 1729, ein Bagen vom Jahre 1731, endlich ein Baßen der h. drei 
Könige vom Jahre 1689, ein Baßen des Anton Jaſcheck vom Jahre 1717 
und ein Silberſtück, worauf die Stadt Wien dargeſtellt vom Jahre 1684. 
Sämmtliche Silberſtücke wogen 22 Pfd. 9 Lth. und wurden von dem damali- 
gen Bürgermeiſter Joſeph Sam mberger in Verwahrung genommen und im 
Jahre 1773, den 1, Februar, auf's Schloß gebracht, wo fie bis zum Jahre 1776 
verblieben. 
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ken. Der Raun geſtattet es nicht, die erwähnten Statuten hier 
mitzuthellen. Doch wir leſen uns die älteſten auf uns gekommenen 
Statuten, wie ſie im Jahre 1647 von unſerem Georg Grafen 
von Oppersdorf gegeben worden ſind; aus ihnen werden wir 
ein intereſſantes Bild des alten Vereins erkennen. 

„Ordnung, wie ſich ein Jeder in und beim Schießen 
verhalten ſoll. Da bei hieſiger Stadt Ober Glogau ſchon vor 
langen Jahren ein ziemlicher Anfang und Brauch mit den Röhren, 
ſowohl jährlich um das Königreich als wöchentlich in dem Stadt 
wall nach der Scheibe zur Uebung angefangen und bis heut, fo 
weit die elenden Kriegsläufte es zugelaſſen, kontinniret, gleichwohl 
aber auch viel Unordnungen mit eingelaufen: To iſt eine gewiſſe 
Verfaſſung und Ordnung mit Rath, Wußt und Willen des hoch- 
und wohlgebornen Herrn, Herrn Georgen, des h. röm. Reichs 
Grafen von Oppersdorf, Freiherrn zu Aich und Friedſtein, 
Herrn auf Ober-Glogau, Friedeck und Ratibor röm. und kaiſerl⸗ 
Maj⸗Maths, wie auch dero zu Polen und Schweden königl. Maj. 
Raths und Kämmerers, wie es hinfüro in Allem und Jedem 
gehalten werden ſoll, von den geſammten Schützen aufgerichtet 
und verfaſſet worden, die man hinfüro gebrauchen, und damit 
Niemand mit Unwiſſenheit ſich entſchuldigen möge, auch Primas 
Bürgermeiſter und Rath dieſer Stadt darüber handhaben ſollen, 
daß es auf's Genaueſte obſervirt werde. Erſtlich ſoll ein ehren 
ſeſter wohlweiſer Rath zwei Perſonen zu den Schützenälteſten "per, 
ordnen und mit einem Eid verbinden, welche allemal, wann man 
perſönlich erſcheinet, Kleinodien von Zinn, darum man ſchießen 
ſoll, beſtimmen, was ein Jeglicher vom Schießen für ſeine Perſon 
giebt, fleißig einnehmen und jährlich davon Rechenſchaft thun jol- 
len. Zu dieſem Schießen foll allemal ein Anfang acht Tage vor 
Pfingſten im Schießgraben gemacht werden, damit ſie ſich zuvor, 
ehe fie um's Königreich ſchießen, etwas üben mögen. Am Pfingft- 
dienfttage, wenn ſchön Wetter, bald nach dem Mittagseſſen, fol 
man auf der Viehweide das Königsſchießen halten, und hinaus 
unter der Fahne und gewöhnlicher Solennität gehen zu einem 
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Mannſchießen, und die Weite zum Ziel, wie zum König, aljo 
zur Scheibe (indem es in der übrigen Weite nicht gelegen und 
keine Kunſt, ſondern nur Glücksſchuß iſt) nach Unterredung der 
Schützen ſämutlich ausgeſetzt werden, als nämlich 160 Schritt. 

Der Rath ſoll ſchuldig ſein, wegen allerlei Nothdurft etliche 
Banden hinausführen zu laſſen, welche die Aelteſten ſollen aufſetzen 
laſſen, auch ein Achtel Bier, oder was von Nöthen wäre, mit der 
Stadt Unterthanen hinauszuführen, welches Bier von den zujam- 
mengelegten Geldern bezahlt wird. 

Wer nun den beſten Schuß zu dreimal im Mannſchießen 
hat, der bleibt dies Jahr König und ſoll alſo ſolenniter in des 
alten Königs Haus, oder wo er's beſtellt hat, begleitet werden. 

Der alte König, oder die von der Zeche beſtellten Perſonen 
find ſchuldig, nach ihrem Vermögen eine Mahlzeit anzuſtellen, und ei- 
nen ſilbernen Schild (oder wenn's ihnen gefällt, einen beſſern) an 
das ſilberne Halsband zu hängen; die Freiſchützen geben einer 
dem andern einen Thaler zur Mahlzeit zu Hülfe, und die Zechen 
den Freiſchüten drei; wenn es aber eine Zeche betrifft, mögen fie 
ſich mit einander vergleichen. 

Hiergegen hat der König zum Beſten und Vortheil, zu ſeiner 
Hilf und Einkommen, was folgt: Erſtens ſoll ein ehrbarer 
Rath ihm vom Rathhauſe am Gelde geben 6 Thlr. per 36 Gr. 
Zweitens ein gutes Viertel Rindfleiſch. Drittens hat er das 
Recht und Macht von eigenem Weizen von 18 Scheffeln Bier zu 
brauen, und zu verkaufen, und wann er das Bier ſchenkt oder 
austhun will, ſoll denſelben ganzen Tag Niemand anders ſchenken, 
vielweniger in der Stille Gäſte ſeßen; auch darf er von feinem 
Bier keinen Biergr. geben. Viertens ſoll er auch das ganze 
Jahr „ohne einzigen Zuſaß geldfrei“ und noch dazu vor allen 
Andern den erſten Schuß machen. Fünftens ijt der Schieß. 
oder Wallgraben das ganze Jahr ſein, den er mit Obſt und 
Gräſerei frei genießen mag, doch kein Vieh darin zu halten oder 
zu hüten befugt ſein wird. Sechſtens iſt er auch von allen 
Steuern, Contributionen, Wachen und anderen Beſchwerden frei 
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mit Ausnahme des Erbzinſes. Die alten Aeſte von Bäumen, fo 
nicht mehr tragen, ſollen die Aelteſten abhauen laſſen, das Holz 
zu Gelde machen, in die Raitung (Rechnung) bringen und andere 
junge Stämme anſtatt der alten ſetzen. Wenn aber ein Fremder 
und Unangeſſener König würde, ſo ſoll er, ehe er zum Königreich 
angenommen wird, verbürgen oder ſonſt verſichern, daß er zu 
Ausgang des Jahres einen Schild zum Halsband machen laſſen 
und eine gewöhnliche Mahlzeit beſtellen wollen werde. Und weil 
gleichwohl der Schützen Kleinodien, welche von ſo vielen langen 
Jahren her von redlichen tapfern Leuten zuſammengebracht, um 
der ganzen Stadt willen zur Ranzion ſind weggenommen worden, 
fo iſt auch wiederum ſchuldig die Stadt, ihnen ſolchen zu erſtat 
ten, da ſolche Kleinodien nicht die gemeine Stadt, ſondern die 
Eden angehen, wie dann wiederum zum glücklichen Anfang 
ihre gräfl. Gnade ſelber ein Kleinod und Gedächtniß zu ſolchem 
Halsband an jetzo verehren. Die Schüßenälteſten find für ihre 
Müh befugt, das ganze Jahr ohne Entgelt und Einſatz e mit: 
zuſchießen. 

Auf daß auch der Schützen deſto mehr ſein, ſo ſollen jeden 
Sonntag aus der Bürgerſchaft nach der Ordnung zwei Perſonen, 
aus den Vorſtädten ebenfalls zwei Perſonen, wie nicht weniger 
aus den Zechen der Fleiſcher, Bäcker, Schneider, Schuſter, Züchner, 
Schmiede, Tuchmacher, Salzhacker rc. wie dann auch aus dem 
Rath abſonderlich und aus den Schöppen abſonderlich je eine 
Perſon, wöchentlich in den Schießgraben angeordnet werden. 

Das wöchentliche Schießen währet bis auf St. Michaelis 
und ſollen alle, die mitſchießen wollen, allemal um 12 Uhr Mit- 
tags im Stadtwall ſich einfinden und um 1 Uhr das Schießen 
unfehlbar anfangen; der aber zu langſam käme und nicht füglich 
Urſache des Verabſäumens hätte, ſoll zun Strafe geben 12 Sgr. 

Was die Schützenälteſten anzeigen, ſoll ein jeder Schütze zu 
erlegen ſchuldig ſein, wenn gleich ein Ueberſchuß bliebe, aus 
welchem die Zubehör zum Schießgraben zu verſchaffen, und 
fie ſolchen zu vermachen ſchuldig ſein. So eine Zeche, oder 
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die, welche darzu ſchicken ſollen, ihre gebührende Anzahl von 
Perſonen nicht anordneten, oder ſie nicht hinunter erſchienen 
und ihr Zuſaßgeld nicht erlegten, oder neben Erlegung des 
Zuſaßgeldes ſich nicht entſchuldigen ließen, ſollen neben dem 
Zuſaßgelde allemal, ſo oft es geſchieht, zwei Kreuzer Strafe zu 
erlegen ſchuldig fein, wie dann der Herr Bürgermeiſter, fo oft 
ihm's die Schühenälteften anzeigen, ihnen mit der Execution zur 
Billigkeit zu verhelfen ſchuldig fein wird. Alle Diejenigen, 
welche mitſchießen, ſie ſeien Herren vom Adel oder ſonſten, wann ſie 
in den Stand mit eintreten, und ſei es zum Königreich oder zur 
Scheibe, und ſchießen wollen, ſollen ihren Degen ablegen und durch 
aus den Degen an der Seite habend nicht ſchießen; der es thut 
und überſieht, ſoll 18 Gr. zur Strafe erlegen. Fremde, die nicht 
mitſchießen, ſondern zum Zuſehen oder anderem Kurzweil hin- 
kommen, ſollen ſich ſittſam, ehrbar und ſtille verhalten, die Schü⸗ 
ten nicht ſtören, nicht ſpotten; wen man darüber ertappt, ſoll 9 
Gr. zur Strafe erlegen, wer's aber nicht zu geben vermag, für jeden 
Gr. mit der Peitſche einen Streich aushalten. Wann einer in 
den Schießparchen käme, wenn man ſchon zweimal abgeſchoſſen 
hätte, und nur der erſte Schuß zur dritten Reihe angefangen wäre, 
ſolcher ſoll für einen Abſenten gehalten und mit zwei Kreuzern 
geſtraft werden. 

Wenn Einem die Büchſe dreimal nach einander verſagt, der 
hat ſeinen Schuß für das eine Mal verloren, und iſt o fo viel, 
als wenn er gefehlt hätte. 

Wann Jemand im Schießwall oder beim Königreich fluchet 
oder Uneinigkeit verurſacht, ſoll zur Strafe erlegen 6 Gre, und 
wann er ein Bürger iſt, nach Beſchaffenheit der ri es wit 
Gefängniß beſtraft werden. 

Wer ſein Rohr vor'm Stande draußen unter ben Lenten 
ſpannt, oder wenn es ihm in den Stand verſagt, nicht in die 
Höhe hält, ſondern unter die Leute wendet, giebt Strafe 4 Gr. 
und hat den Schuß verloren. 

Nie ſollen zwei aus einem Rohr ſchießen, ſondern Jedweder 


— 
ſoll ſein eigenes haben, außerhalb des Königſchießens bei Strafe 
von 6 Gr., es fei denn, daß Einem feine Büchſe zerbricht, Tog- 
ginge oder wackelich würde und er ſolches den Aelteſten anzeigte, wo 
alsdann nach ihren Gedanken "bm freiftehen To. eine andere zu 
haben oder bei ſeinem Geſellen zu leihen. 

Der Wall, wo man ſchießt, oder der Königsgarten, ſoll ver. 
zäunt ſein, wie auch die Nachbaren Zäune haben ſollen; würde 
ſich etwa fremdes Vieh darinnen finden, der ſoll noc) Erkenntniß 
des ehrbaren Raths geſtraft und die Strafe halb dem König und 
halb in die Kaſſe zum Beſten kommen. 

Wenn Einem die Büchſe losgehet, ehe er ſie an die Backen 
ſchlägt, fo hat es kein Bedeuten, mag er zum andern Mal laden 
und ſchießen; ſollte ſie ihm aber am Backen losgehen, ſo iſt der 
Schuß verloren. Wenn der Zieler den Schuß anzeigt und Jemand 
ſich damit nicht begnügen will, der ſoll den Aelteſten an Gebühr 
einen Kreuzer erlegen, und fie ſollen un verdächtige Perſonen Wm. 
ausſchicken, und findet ſich's, daß der Zieler falſch gewieſen, “fo 
foll er geſtraft und dann mit einem Eid verbunden, hiergegen dem 
Andern ſein Schuß eingeſchrieben werden. Wenn nun der Anfang 
gemacht wird zum Schießen, ſoll ein Jeder auf ſeinen Namen 
Achtung geben, damit er, fo er gerufen wird, zum andern Mal 
behände und zum Stand ſich verfügen, und ſobald fein Vorder- 
mann aus dem Stande ſchreitet, er bald hincintrete, daſelbſt ſpanne 
oder die Lunte anbrenne und wann er mit Dleſem fertig, ehe er 
anſchlägt, Schabab rufe. Kein Schütze ſoll denn Andern zielen, 
noch ohne Erlaubniß hinaus zur Wand gehen bei Strafe von 6 
Hellern. 

Anftatt der Kleinode ſollen jedem Gewinnenden zinnerne 
Gefäße, ſoviel als die Kleinode austragen, gegeben werden. Da 
aber Jemand das Zinn nicht, ſondern Geld dafür haben wollte, 
ſoll ihm gegen ein jedes Kleinod vom Pfunde 6 Heller abgezogen 
und in die Büchſe gelegt werden. Und obſchon es in andern 
Städten Branch ijt, daß der, welcher nicht 4 Wochen zuvor mit. 
geſchoſſen und gleichwohl das Beſte gewinnt, ſolches . ſondern 
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das andere erſt nehmen ſoll, fo foll nichts deſtoweniger es allhier 
nicht alſo gehalten werden, ſondern einem Jeden, er habe vor oder 
nicht geſchoſſen, wenn er fount und es gewinnt, vergönnet mer. 
den, es ſei denn denen, die es in ihren Städten uns thäten, ſo 
ſoll es ihnen auch von uns vorenthalten werden. 

Einer ſoll für den Andern nicht ſchießen, es ſei denn, daß 
eine rechtmäßige Urſach vorhanden wäre und die Aelteſten darein 
willigten. Wer König wird, und es ein armer Menſch iſt, der 
kann dem Nächſten im Schuß reſigniren, der ſchuldig, es anzuneh⸗ 
meu, doch ſoll es bei den Zechen nicht gelten. Wenn Einer Etwas 
im Stande vergeſſen thut, fo zur Büchſe gehörig, ſoll 6 Heller 
zur Strafe erlegen. Welches gegeben zu Ober-Glogau an Pfing- 
Ven im Jahre 1647.“ 

Was die Schießſtätte betrifft, fo gab es in Ober-Glogau von 
jeher zwei Schießplätze: einen im Wallgraben an der Stadtmauer, 
wo das gewöhnliche Schießen abgehalten wurde, und einen auf 
der Viehweide für das Königsſchießen. — Das Schießhaus am 
Koſelthore wurde 1814 und das auf der Viehweide im Jahre 1845 
gebaut. Zum Ausbau des Schießhauſes im Wallgraben wurden 
die ausſtehenden Kapitalien (400 Gulden) eingezogen und per, 
wendet. An dem unter Nro. 158 des Hypothekenbuches von 
Ober Glogau belegenen 10 Scheffeln breslauer Maß Ausfaat fteht 
der Schützengilde ein Nutzungsrecht zu Gunſten des jedesmaligen 
Schüßenkönigs zu; außerdem wird derſelben aus der Känmerei- 
kaſſe jährlich die Schützenprämie (10 Thlr.) gewährt. Der ehe 
malige reiche Silberſchaß der Schüßzenbrüderſchaft wurde im drei. 
ßigjährigen Kriege den Schweden übergeben, um eine Plünde- 
rung abzuwenden. Nach einem Verzeichniſſe vom 11. Juli 1805 
hat die Schützengilde folgende Silberſtücke: eine ſilberne (10lö⸗ 
thige) ſtark vergoldete Krone von Laubwerk mit einer, Inschrift 
an einem ſilbernen Reifen nach innen befeſtigt von 1697,21 Mu, 
2 Quentch, ſchwer, einen ſilbernen (13löthigen) Becher in Form 
einer Weintraube, auf deſſen Deckel fic) Fortuna befindet von 1678 
und der 21 Ltd, 3 Quenteh. wiegt, ein getriebenes Bild mit dem 
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PralatenWappen und einer eingelegten Medaille Ludwig XVI. 
von 1793,14 Lth. ſchwer, an welchem ein in Silber geſtochenes 
Schild mit dem Namenszuge Tobias Reinert und der Jah- 
reszahl 1643 angebracht, ein ſilbernes Schild mit St. Nikolaus 
von 1786, und mit einem kleinen Schilde an einer Kette von 
1647, ein ſilbernes Schild mit St. Anton von 1780, ein Batzen 
mit der h. Cäeilie von 1724, ein ſilbernes Schild mit dem h. 
Joſeph von 1781, desgleichen ein Batzen mit dem h. Johann 
von 1724 und ein ganz vergoldetes Schild mit dem Bildniß des 
h. Thomas von Aquin von 1625. Sämmtliche Silberſtücke 
wiegen 39 Lth. 2 Quentch, und haben einen Werth von 96 Thlr. 


9 S 

rn Uniformen findet ſich in den älteſten Zeiten keine Spur; 
erſt zu Anfang dieſes Jahrhunderts wurde die Uniformirung der 
Schützengilde angeregt und ausgeführt. Im Jahre 1851 werden der 
Gilde mittelſt allerhöchſter Kabinets-Ordre vom 19. Mai Korporati- 
onsrechte, ſoweit dieſelbe ſolche zur Erwerbung von Grundſtücken und 
Kapitalien bedarf, verliehen, und unterm 13. October deſſelben Jah⸗ 
res ward ihr auf ihr Geſuch bei Sr ⸗Majeſtät eine Fahne, deren eine 
Seite den preußiſchen Adler und die andere das Stadtwappen 
präſentirt, mit dem Wunſche begleitet, „daß die Gilde in dieſeln 
Beweiſe der Gnade Sr. Majeſtät eine Aufmunterung finden möge, 
die bisher bewährten patriotiſchen Geſinnungen auch fernerhin in 
ihrer Mitte zu erhalten und pflegen,“ wie die Kabinets Ordre vom 
18. October 1851 ſich ausdrückt, zu Theil. Am 15. deſſelben 
Monats wurde ſie feierlich eingeſegnet. — Obgleich ich fühle, daß 
ich mich zu weit vorwärts gewagt und den Faden der Geſchichte 
verloren habe, fo will ich, ehe wir zu unſerem Georg von Op- 
persdorf zurückkehren, dennoch, da ſich ſpäter eine Gelegenheit 
nicht leicht bieten möchte, die aufgefundenen Namen der Schügen- 
könige folgen laſſen. In dem obengedachten Wappenbuche finden 
wir verzeichnet: 1776 die hochgeborne Joſepha Thereſia 
Anna Thekla Comteſſe von Oppersdorf, 1777 den hoche⸗ 
delgebornen, hochgelahrten Herrn Franz Thomeezek, dermalen 
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Conſul Dirigens hierſelbſt "e. 1779") den Grafen Heinrich 
Ferdinand von Oppersdorf, 1780 die Gräfin Antonia 
Candida Franziska von Oppersdorf, 1781 die Gräfin 
Joſepha Therefia Anna Thekla von Oppersdorf, 1782 
den Stadtchiruegus Johann George Riedel, 1783 den fürftl. 
lichtenſtein ſchen Rath ꝛc. Carl Kloſe, 1784 den „edlen und kunſt. 
reichen“ Gold- und Silberarbeiter Johann Georg Pfiſter, 1785 
den Sekretair Sammel Adolph Grimm, 1786 den Rathmann 
und Kaufmann Joſeph Beier, 1787 den Glaſermeiſter Anton 
Thiel, 1788 den Kürſchnermeiſter Johannes Willmann, 1789 
den Reutmeiſter Johann Carl Kollenberg, 1791 Johann 
George Riedel, 1792 den Prälaten Franz Richter, 1793 
den Rathmann Carl Henke, 1794 den Burggrafen Carl Ble. 
nert, 1795 den Anton Pfiſter und den Tuchmacher Simon 
Marx, 1796 den Tiſchlermeiſter Franz Weiler, 1798 Anton 
Herrmann, 1799 den Chirurg Franz Seichter, 1801 Gott. 
fried Luft, 1802 den Kaufmann Anton Doſterſchild, 1803 
Simon Marx, 1804 den Reichsgrafen Franz von Oppers- 
dorf, 1805 den praktiſchen Arzt Dr. Marx, 1808 denſelben, 
1809 Gottfried Luft, 1810 den Rathmann Anton Herr- 
mann, 1811 Joſeph Tatzel, 1814 Anton Herrmann, 
1815 den Krämer Jo ſeph Steinert, 1816 Valentin Ro- 
biger, 1817 den königl. Poſt Commiſſarius und Senator Joſeph 
Adameß, 1820 den Kaufmann Gottfried Luft, 1821 Anton 
Herrmann, 1822 den gräfl. Rentmeiſter Joſeph Lindner, 
1823 den Gaſtwirth Carl Schreyer, 1825 den Apotheker Wen- 
zel Richter, 1827 den Rathmann Valentin Robitzer und 
den Poſamentier Auguſt Friedrich, 1828 den Brauermeiſter 
Franz Kaul, 1829 den Riemermeiſter Carl Henſchel, 1830 
den Pfefferküchler Johann Knieling, 1831 den Kreisphyſikus 
Dr. Marx, 1832 den Schuhmachermeiſter Franz Fick, 1838 
den Kaufmann Joſeph Olbrich, 1834 den gräfl. Oberjäger 


— — — 


1)*1778 wurde kein Königsſchießen abgehalten. 
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B. L. Seydel, 1836 Johann Knieling, 1837 den Kürſch⸗ 
nermeiſter Joſeph Kasper, 1838 den Väckermeiſter Carl Ka- 
pal, und 1839 den Gaſtwirth Joſeph Raſchdorf, der im 
Wappenbuche den Schluß macht. Vom Jahre 1840 ab waren 
Schützenkönige: Kaufmann Simon Bernard 1840, 1) Infper- 
tor Ferdinand Dams 1843, Rathmann Johann Thiel 1844, 
Gaſtwirth Joſeph Raſchdorf 1845, Lieferant Jacob Fränkel 
1846, Nentmeifter Traugott Brinſa 1847, Glaſermeiſter So- 
haun Thiel 1848, Fleiſchermeiſter Joſeph Pieezka 1849, 
Traugott Brin ſa 1850, Bäckermeiſter Carl Schneider 1851, 
Schneidermeiſter Carl Stein 1852, der derzeitige Maſoratsbe. 
ſitzer 1853, Kunſtgärtner Guſtav Budold 1854, Kaufmann 
Julius Raſchdorf 1855, Kaufmann Andreas Matulke 
1856, Oberglöckner Florian Ritſchke 1857, Hauptmann Hugo 
Adametz 1858, Tiſchlermeiſter Cajetan Großmann 1859, 
und Gaſthofbeſizer Joſeph Raſchdorf 1860. 

In Anerkennung der großen und vielen Verdienſte, die unſer 
Georg dem Kaiſer Ferdinand II. und deſſen Bruder, dem 
Erzherzoge Carl, Fürſtbiſchof von Breslau, geleiſtet, war ihm 
von dem Kaiſer der Titel eines Grafen des h. röm. Reichs 2) 
(unter Erlaß der Taxgebühren) und die hohe Würde der Landes. 
hauptmaunſchaft des Fürſtenthums Groß Glogau ſowie die Ver- 
waltung des Markgrafenthums der Oberlauſitz verliehen worden, 
wodurch ihm nicht unbedeutende Revennen zugewendet und die 
Mittel gewährt wurden, ſtandesgemäß leben zu können. Er lebte, 
obſchon einen ſplendiden Hofſtaat führend, dennoch ſparſam und 
wußte durch eine weiſe Sparſamkeit fein Vermögen nach Möglich 
keit zu vergrößern. Um aber den Glanz und den Reichthum ſeiner 
Familie durch die damit verbundene Untheilbarkeit ſeines Vermö— 
gens, beſonders hinſichtlich des unbeweglichen Eigenthums zu fi- 


1) Die Namen der Schüßzenkönige in den Jahren 1841 und 42 habe ich 
nicht ermitteln können. 

2) Georg von Oppersdorf war der Erſte aus ſeinem Geſchlecht, den 
Kaiſer Ferdinand II. in den Reichsgrafenſtand erhob. 
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chern, erhob er mit Genehmigung des Kaiſers, „vörderſamſt Gott, 
dem Allmächtigen zu Ehren, ihm zum Gedächtniß und ſeinem 
Hauſe und Erben zur Ehre, Wohlfahrt und Beſten“ feine Here- 
ſchaft Ober-Glogau zu einem Majorat, indem er im Stiftungs- 
briefe vom 20. Februar 1642 beſtimmte, daß einer der Aelteſten 
der älteſten Linie die Erbfolge erhalten ſolle (Primogenitur). — 
Es würde zu weit führen, wollten wir uns den Stiftungsbrief 
durchleſen, um zu ſehen, wie der Majoratsftifter in väterlicher 
Fürſorge die unleugbare Unbilligkeit, womit die Familienglieder 
bei der Erbſchaft ungleich bedacht ſind, dadurch zu mildern ſuchte, 
daß er den Geſchwiſtern des Majoratsherrn ein jährliches Viaticum 
(jedoch nur in gerader Linie) ausſetzt, und wie er fein tiefes reli. 
giöſes Gefühl durch die vielen Zuwendungen an fromme Stiftun- 
gen an den Tag legt; — nur das ſei hier noch angeführt, daß 
er den Magiſtrat von Ober Glogau zum Reviſor des Majorats 
einſetzte, nachdem ihm vorher (unterm 8. Februar 1632) der 
Magiſtrat erklärt hatte, „er wolle Alles fleißig obſerviren und 
halten, was er (Georg) von ihm in feinem Majoratsinſtitute 
wegen der Execution fordert und begehret.“ 

Was Georg von Oppersdorf ſonſt zur Verherrlichung 
Gottes und zur Verſchönerung und Wohlfahrt der Stadt gethan, 
habe ich zum Theil ſchon erzählt; vergeſſen dürfen wir nicht des 
von ihm angelegten Thiergartens (Obora), der hinter dieſem gr. 
gen die „Froſchmühle“ zu eingerichteten Faſaperie und des von 
ihm auf dem höchſten Punkte der glöglichener Hügel erbauten 
Sommerſchlößchens mit der dem Aegidius geweihten Kapelle, von 
welcher noch jetzt Spuren vorhanden und wo weilend am Tage 
des h. Aegidius (1. September) jährlich vorher, ehe man die 
Jagd auf dem herrſchaftlichen Revier eröffnete, ein Hochamt oe 
halten wurde. Gedenken müſſen wir endlich des Schlößchens am 
Ufer des großen glöglichener Teiches der Troſchkamühle gegenüber, 
wo die gräfl. Familie mit ihren Gäſten dem Fiſchfange zuſah und 
das „Fiſchgaſtmahl“ gab. Das Schlößchen ift in Trümmer ge 

“fallen und von ihm ebenſowenig eine Spur vorhanden als von 
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dem großen Teiche, der jezt in Wieſen und Ackerland umgewan. 
delt iſt. 

Georg von Oppersdorf hatte drei Gemahlinnen: die 
erſte war Benigna Polixena, “) geborne Baroneſſe von Prom. 
nif, die ihn mit mehreren Kindern beſchenkte, von denen jedoch 
nur Franz Euſebius am Leben blieb. Sie ſtarb 1631,%) 
nachdem er mit ihr 14 Jahre in glücklicher Che gelebt. Seine 
zweite Gemahlin war Eſter Barbara, geborne Megan aus 
Lindenburg in Mähren, die er am 15. Mai 1634 heimführte, 
ihm aber ſchon 1644 wiederum durch den Tod entriſſen wurde. 
Zum dritten Mal vermählte ev ſich mit Elifabeth Conſtan, 
tina, des Oberlandes Präſidenten Grafen Chriſtoph von Schel⸗ 
len dorf's Wittwe. Die Copulation fand ſtatt in Czenſtochau 
den 16. Februar 1648. 

Am 16. Mai 1651 wurde Georg von Oppersdorf von 
dem Schauplatz feiner irdiſchen Laufbahn abgerufen,“) um in eine 
beffere jenſeitige Welt zum ewigen Leben einzugehen. Sein Leich— 
nam ward ohne alles Gepränge, feinem letzten Willen gemäß, ohne 
Sarg auf einem einfachen Brette von den zwölf ärmſten Zu, 
gern aus Ober⸗Glogau zu Grabe getragen und in das in der 
Krypta der Todtenkapelle gefertigte Grab geſenkt. Dem Leichen. 
ſteine hatte er folgende Inſchrift gegeben: 

Georgius comes ab Oppersdorf nature debui hoc 


1) Dieſe Gräfin wurde auf freiem Felde unweit Neustadt von der Gräfin 
Eſter entbunden. 

2) Selen großen Schmerz über dieſen Verluſt giebt Georg von Oppers- 
dorf kund in feinem Werke: „theatrum posthumi honoris Benign. Po- 
lixena Promniciane comit. ab Oppersdorf humanis rebus votis- 
que erepte 1631. Mit 43 Emblemen in Kupfer geftochen, Angeb. verſchied. 
Leicheureden und Carmina über dieſen Trauerfall.“ 

8) Dr. A. Potthaſt irrt daher in feiner Geſchichte der ehemaligen Ci: 
ſtercienſer-Abtei Rauden (S. BL), wenn er behauptet, daß der Reichsgraf Gr: 
org von Oppersdorf in den Jahren 1665 und 1667 von dem Abt der ge 
dachten Abtei Andreas ein Darlehn von 16,500 Thle, erhalten; der Darlehns- 
nehmer kann nur Franz Euſebius Gr. von Oppersdorf geweſen fein, 
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jam die 16, Maji, medio octavo mane, anno atis mew 62, 
mense 10, die 12 anno 1651 solvi et deposui. Orate pro me! 
Reposui enim mecum firmam fidem: me in carne mea in no- 
vissimo die visurum Deum, salvatorem meum (Was id) Graf 
Georg von Oppersdorf der Natur ſchuldig, das habe ich ſchon 
am 16. Mai 1651 in der 8. Vormittagsſtunde, 62 Jahre 10 
Monate, 12 Tage alt bezahlt und niedergelegt. Betet für mich! 
Mit mir habe ich aber den feſten Glauben niedergelegt, daß ich 
in meinem Fleiſche am jüngſten Tage Gott, meinen Erretter, 
ſchauen werde). 

Möchte dieſes Werkchen von einem Berufenen als Veran- 
laſſung betrachtet werden, der oppersdof ſchen Familie ein würdiges 
und vollſtändiges Lebensbild ihres größten und edelſten Ahnen 
zu geben; was ich oben zu Tage treten ließ, bleibt noch weit 
ſelbſt hinter den billigſten Anforderungen zurück, als daß es ir- 
gendwie auch nur als Material in Betracht kommen könnte. 


8. Fran Enfebins von Oppersdorf (1651-1691) 


Je weiter wir in der Zeit vorrücken, deſto ärmlicher wird 
das Material der Geſchichte unſerer Stadt, die nichts in ihre 
Blätter verzeichnet, als die Geburt und den Hingang der Fürſten 
und Klagelleder anſtimmt über den Verluſt des vorigen Glückes, 
von welchem Kriegs und Feuersnoth die Stadt herabgeſtürzt. 

Wie ſehr auch Franz Euſebius von Oppersdorf, der, 
wie Crugerius ſchreibt, mit gleichen Geiſtesanlagen, wie ſein 
glorwürdiger Vater ausgerüſtet, dieſem in allem Schönen und 
Edlen nacheiferte, den Wohlſtand der Stadt unter Anderen da— 
durch zu heben bemüht war, daß er bald nach der Uebernahme 
der Herrſchaft die Stadt von einem läſtigen, drückenden Zins, 
den ſogenaunten Kieferzins gegen Zahlung einer jährlichen Rentt 
von 30 Thlr. fal, befreite, und bei Leopold L ein Marktprivi- 
legium (Enkasmarkt) laut Urkunde vom 18. Juli 1605 bewirkte, 
„um feine arme Stadt Ober Glogau, die ſich in einem betrübten 
Zuſtande befinde, und die Unterthanen unnmehr ſoweit verarmt, 
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daß fie ihre Steuern, Kontributionen und andere Londeganlagen 
faft nicht mehr herzugeben vermöchten“ — fo konnte er doch nicht 
verhindern, daß das Bürgerthum zum nichtigen Schatten wurde, 
„daß die Vernunft in armſeliger Selbſtſucht zuſammenſchrumpfte, 
der Verſtand in Unwiſſenheit erblindete und an die Stelle der 
vorigen regſamen Bevölkerung nur muthloſer Nachwuchs trat.“ 
Das Gewerbsleben war entkräftet und konnte nicht wieder auf, 
kommen trotz aller Fürſorge des Grundherrn, der unter Anderem 
unterm 15. Juni 1675 deeretirte, „daß vom Tage St. Vartholo- 
mai bis St. Georgi Allen und Jedem verboten fein ſolle, Kälber 
und Schöpſe auszukaufen, daß von St. Georgi aber bis St. 
Bartholomäi, wie auch an Jahr- und Wochenmarkttagen, desgl. 
zu Hochzeiten, Kindtaufen und wann ſonſten ein Bürger Vieh 
zu verkaufen hat, einem Jeden das ganze Jahr auch zu kaufen 
erlaubt ſein ſolle.“ é 

In Anbetracht dieſes gedrückten und traurigen Zuſtandes der 
Stadt werden wir es daher ſehr erkärlich finden, daß, als am 5. 
October 1655 Johann Kaſimir von Polen,“) von den Schwe— 
den gedrängt, mit feiner Gemahlin Louiſe Maria Gonzaga, 
von Oppeln kommend, in Ober Glogau einzog und im Schloſſe 
abſtieg, die Einwohnerſchaft theilnahmslos dem Einzuge zuſah und 
den König in gleicher Weiſe am 18. December deſſelben Jahres 
wieder abziehen ließ.?) Ebenſowenig Intereſſe ſcheint der fernere 
Aufenthalt der Königin, den fie bis Ende September 1656 aus. 


1) Vgl. Luc a. a. O. u. Hen. Silesiog. renoy. I. p. 171. Johann 
Kaſimir war bekanntlich zuerſt Jeſuit, darauf Kardinal, dann König und end. 
lich Abt zu St. Germain. 

2) Die Empfangsſeierlichkeiten, über welche die teſchener Beitſchrift: Gwia- 
zdka Cieszyhska (1857 Nor. 42 — 49) berichtet, widerſprechen den Auf- 
zeichnungen des Stadt-Archib's, wonach jene unter Androhung von Geldftrafen 
angeordnet und zwangsweiſe in's Werk geſetzt wurden. Es iſt mir nicht ge 
lungen die Quellen, aus denen der Berfaſſer der „hiſtoriſchen Eczählung“ ge 
ſchöpft hat, zu ermitteln, da leßterer mit der hierüber erforderten Auskunft 
abſichtlich zurückzuhalten ſcheint. 
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dehnte, und die ſpätere Ankunft des Königs in Ober-Glogau am 
8. Juli 1669 erregt zu haben. 

In welch hohem Anſehn Franz Euſebius von Oppers- 
dorf bei dem Kaiſer Leopold J. ſtand, geht daraus hervor, daß 
er 1659 die wirkliche Kammerherrnwürde und den damit verbun- 
denen goldenen Schlüſſel foie ſpäter (1673) als Beweis beſonderer 
Huld und Auszeichnung des Kaiſers reich mit Brillanten Wem 
Bildniß erhielt. 

Am 15. März 1691 entſchlief Franz Euſebius von Dy 
persdorf mit dem erhebenden Bewußtſein, feinen Unterthanen 
ein liebreicher Vater und in feinem Wandel ein Muſter ächter 
Frömmigkeit geweſen zu fein. Ihm folgte fein mit ſeiner Ge- 
mahlin Anna Suſanna geb. Baroneſſe von Beß erzeugter Sohn 


9. Johann Georg von Oppersdorf (16911714) 


in dem Beſitze von Ober-Glogau. Sanft, mild und religiös 
ahmte er die Tugenden feines Vaters nach und ſuchte die Majo- 
ratsherrſchaft in dem blühenden Zuſtande, in welchem er fie über. 
nommen hatte, zu erhalten. Bei ſeinem ſchwankenden Geſund— 
heitszuſtande war er indeß oft gehindert an der Ausführung ſeiner 
edlen Abſichten. Demungeachtet erreichte er ein ziemlich hohes 
Alter und verließ, nachdem er Ober-Glogau 23 Jahre und 5 
Monate beſeſſen, den 24 Auguſt 1714 in Landeck die Zeitlichkeit 
ohne Hinterlaſſung männlicher Erben. Sein Leichnam wurde im 
folgenden Winter nach Ober-Glogau gebracht und am 11. Februar 
1715 in der majoratsherrſchaftlichen Gruft der Todtenkapelle in 
der Pfarrkirche beigeſett. Am 17. Juni 1715 ſchon folgte ihm 
im Tode ſeine Gemahlin Marianna, die an feiner Seite eine 
ewige Ruheſtätte fand. 

Mit dem Tode des Grafen Johann Georg von Oppers- 
dorf erloſch der männliche Stamm der ſchleſiſchen von oppers- 
dorf ſchen Linie. Hierauf fiel das Majorat der mähriſchen geaf- 
lich von oppersdorf ſchen Linie zu. Bald nach dem Ableben des 
lezten Sprößlings aus der ſchleſiſchen Linie übernahm 1715 der 
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Graf Georg Friedrich von Oppersdorf, Freiherr zu Aich 
und Friedſtein, Erbherr der Herrſchaft Miletin in Böhmen, Tat. 
geheimer Rath und Landeshauptmann der Fürſtenthümer Schweid⸗ 
nitz und Jauer, die Majoratsherrſchaft und behielt ſie bis zum 
Jahre 1743. Als er fein müdes Haupt, 90 Jahre alt, zur ewigen 
Ruhe niederlegte, folgte ihm 1743 im Beſitz des Majorats Graf 
Heinrich Ferdinand von Oppersdorf, Freiherr zu Aich 
und Friedſtein, Erbherr der Erbherrſchaft Drzewohoſchütz in Mäh. 
ren, nach deſſen Tode (1781) die böhmiſche gräflich von oppers- 
dorf ſche Linie zum Beſitz der Majoratsherrſchaft kam und bis heut 
in demſelben verblieb. 

Zum Schluß dieſes Abſchnittes will ich noch einige Nachrich⸗ 
ten über die ſtädtiſche Bier- und Branntwein⸗Urbar-Gerechtigkeit 
zuſanumenſtellen. 

In den älteſten Zeiten hatte die Stadt das ausſchließliche 
Recht des Vierbrauens und des Ausſchankes. Die Dörfer, auf 
welche die Stadt ehedem den Vierausſchrot hatte, waren: Lobto- 
witz, Schreibersdorf, Kommornik, Cellin, Kujau, Klein- Strehlit, 
Chrzelitz, Wilkau, Malinow, Müllmen, Blaſchowiß, Rosnochau, 
Friedersdorf, Schweſterwitz, Dziedziz, Loneznik, Pogorſch, Minto- 
witz, Schigau, Stöblau, Radſtein, Krobuſch, Czartowitz, Polniſch⸗ 
Raſſelwitz, Deuſch-Raſſelwitz, Deutſch⸗Probnitz, Mochau. Noch im 


16. Jahrhundert, während der Beſitzzeit des letzten Herzogs von 


Oppeln Johann, waren die Dominien nur befugt, Bier zu ihrem 
eigenen Bedarf zu brauen. Nach dem Tode des Herzogs Johann 
wurde der Stadt von dem Markgrafen Georg von Brandenburg, 
dem Pfandherrn von Ober-Glogau, das hier in Rede ſtehende 
Privilegium noch zu erhalten geſucht; aber ſchon unter Kaiſer 
Ferdinand, nach dem Tode Georgs von Brandenburg, und 


noch mehr unter der Königin Iſabella fingen die Dominien 
oben angeführter Ortſchaften an, Brauereien zu erbauen und das 


Bier an ihre Unterthanen zu verkaufen. Die Stadt beſchwerte 
ſich deshalb bei der Königin Iſabella, worauf dieſe laut eines 
unterm 12. September 1555 an ihren Rath, Ober ⸗Mundſchenken 
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Griza, welcher fic) als Hauptmann hier aufhielt, erlaſſenen Decrets 
anordnete, daß man die Stadt bei Ausübung ihres gedachten 
Privilegiums den Dominien gegenüber ſchützen ſolle. Und als im 
Jahre 1566 einige Müller in der Nähe der Stadt Bier zu brauen 
anfingen, da wurde ihnen infolge einer Beſchwerde der Stadt 
von dem damaligen Lafſdeshauptmann das Bierbrauen bei Ver 
meidung einer Geldſtrafe von 10 Thlr. unterſagt. So wurden 
auch in jener Zeit einem Schankwirthe aus Leobſchütz, welcher in 
Schweſterwitz Bier einführte, die Fäſſer zerſchlagen. Wie groß 
der Debit des Bieres in den älteſten Zeiten geweſen und wie ſehr 
derſelbe allmälig abgenommen, geht aus den Brauregiſtern hervor. 
Nach den älteſten Brauregiſtern wurden z. B. in einem Jahre 
279, im Jahre 1767 aber nur 17 Gebräue fabrieirt. Wann und 
auf welche Weiſe die Stadt des Bierausſchrotsrechts verluſtig ge- 
gangen, und wie ſie dieſes wieder erlangt hat, — darüber theile 
ich Folgendes mit: 

Das ausſchließliche Recht der freien Wein und Bierausfuhr 
der Stadt ging ſpäter an das Dominium verloren. Im 16. Jahr- 
hundert trat das Dominium der Stadteommune die Einnahme von 
Jahrmarktsgefällen und das Recht der freien Wein- und Bierein- 
fuhr wieder ab und ließ ſich dafür einen jährlichen Zins von 
203 Fl. 24 Fr. oder 169 ungariſche Goldgulden und 18 Gr. 
zahlen. Dieſer Zins iſt in dem zwiſchen dem Grafen Haus von 
Oppers dorf und der Stadteommune unterm 26. September 
1565 errichteten Vergleiche über den an erſteren jährlich zahlbaren 
Michaclizins anerkannt. Ein förmlicher Vertrag über die Abtre- 
tung des gedachten Rechts ſcheint urſprünglich nicht errichtet mot, 
den zu ſein, denn am 1. Juli 1642 wurde zwiſchen dem dama— 
ligen Reichsgrafen Georg von Oppers dorf und der Stadteom- 
mune ein Abkommen getroffen, wonach erſterer der Stadt das 
Recht einräumt: „von nun an, zu ewigen Zeiten — nach Belieben 
aus Getreide oder anderen Materien zu brennen oder aber, wann 
fie es zum beſten Nutzen bequem fein befinden möchte, — frem- 
den Branntwein einzuführen, zu verſchenken und zu verkaufen“ ꝛc. 
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und die Stadt dafür fic) verpflichtet, „jährlich 300 Thlr. ſchleſiſch, 
zu 36 Ggr. allemal das halbe Theil auf St. Michaelis und das 
andere halbe Theil auf St. Georgi zu zahlen.“ Dieſer Zins iſt 
bis in die neueſte Zeit an die Dominial-Rentkaſſe abgeführt wor- 
den. Die ſogenannten Ungelder, welche auf Grund des erwor— 
benen Rechts der freien Wein: und Biereinfuhr zur Kämmerei 
kaſſe floſſen, beliefen ſich im 16. Jahrhundert ausweis des Urba- 
riums von 1595 und der Kämmereirechnungen jährlich auf 2 bis 
300 Fl. und wurden bis zur Beſitznahme Schleſiens ungeſtört 
erhoben. Damit bei Errichtung der Aceiſe im Jahre 1742 die 
Stadt in Bezug auf die Wein- und Viereinfuhr nicht doppelt 
Gur Staats- und Dominialkaſſe) beſtenert würde, übernahm der 
Fiskus damals einen Theil jenes Zinſes mit 112 Thlr. 26 Sgr. 
9 Pf. zur Abführung an das Dominimm Laut der am 31. April 
1742 von dem königl. Commiſſarius loci Herrn von Lieb haer 
in curia presente magistratu aufgenommenen Verhandlung wurde 
beftinmmt: „daß, weilen die Einfuhr der Weine und Bieres unter 
die königl. Aceiſe gehöret, und daſelbſt jederzeit erlegt werden 
muß, iufolglich die Stadt damit dupliei loco oneritt wäre, fo 
müſſe es zwar bei den Akeiſen bleiben, jedoch weilen nuch das 
Dominjum von den Zinſen nichts verlieken kann, fo wird dieſer 
Zins, inſoweit ſolcher die Einfuhr betrifft, dem Aceis Amt in die 
herrſchaftlichen Renten loco eivitatis gut gemacht. Und iſt es 
vom gedachten königl. Commiſſarius loci dahin eingerichtet, 
daß auf einen Monat kommen 9 Thlr. 9 Ggr. 9 Pf, 14 Fl. 
6 Fr. 36 Pf., thut in einem Jahr 169 Fl. 18 Fr. 44 Pf. 
Das Uebrige iſt der Jahrmarktszins.““ Das Dominium e. 
kannte unterm 3. Auguſt 1742 dieſes Protocoll an, und die 
königl. breslauer Kriegs- und Domainenkammer genehmigte unterm 
27. Auguſt 1801 wiederholt, daß die vorſtehende feſtgeſetzte Ver- 
gütigung dem Domininm aus der Staatskaſſe gezahlt würde. Bis 
zum Jahre 1847 wurde alljährlich die Vergütigungsſumme von 
112 Thlr. 21 Sgr. aus der Staatskaſſe an das Maſoratsdomi⸗ 
nium gezahlt und bis zum Jahre 1845 von dem Dominium die- 
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ſelbe Summe jährlich zur Kämmereikaſſe berichtigt. Dies geſchah 
theils durch Barzahlung, theils durch Compenſation. 

Bis zum 1. December 1826 brauten die 126 brauberechtig. 
Häuſer der Reihenfolge nach auf der ſtädtiſchen Brauerei für ihre 
eigene Rechnung, ſpäter wurde und zwar bis auf den heutigen 
Tag die Brauerei verpachtet und der Pachtzins unter die Brau- 
berechtigten vertheilt. 

Die Pächter mußten für jedes Gebräue Bier ein ſogenanntes 
und obſervanzmäßiges Pfannengeld (von 16 bis 20 Sgr.) zur 
Kännnereikaſſe zahlen. Seitdem der gegenwärtige Pächter die 
Brauerei außer Betrieb geſetzt hat, fällt ſelbſtredend dieſe Einnahme 
weg. Von Revenuen für die brauberechtigten Häuſer iſt ſeit Jahren 
nicht mehr die Rede. 

Ober-⸗Glogau erzeugte in dieſem Zeitraume mehrere gelehrte 
und verdienſtvolle Männer, die ich hier nennen will. Dergleichen 
waren: 1) Andreas Schwarzer, Jeſuit zu Troppau, geboren 
im November 1601, 2) Chriſtophorus Friſch, Jesuit. 3) Mel- 
dior Reiſch, Jeſuit. 9 P. Andreas Münzer. Dieſer ge- 
lehrte Sefuit war zweimal Rektor an der Univerſität Prag und 
follte eben Provinzial werden, als ihn Gott in ein höheres Leben 
abrief, 5 Anton Ignatz Münzer. Ein Bruder des vorher 
Genannten. Er war Dr. theol. und Protonotarius Apoſtolikus 
und Dech in Ober-Glogau als Prälat. 6) P. George König, 
ein Mann voll Eifer für Religion und Tugend — für Gott und 
Vaterland. Im Türkenkriege befand er ſich als Feldkaplan bei 
dem Heere, welches der heldenmüthige General- Feldmarſchall Graf 
Raymund von Montecnenli befehligte. Er fiel in der 
am 1. Auguſt 1664 gelieferten Schlacht bei St. Gotthard!) in 
Ungarn, indem ein Sarazene durch einen gewaltigen Säbelhieb 
den Kopf und eine Hand ihm vom Leibe trennte. 2) 7) Johann 


1) Ein Marktflecken an der Raab, in der ungariſchen Geſpannſchaft Eifen- 
burg, mit 1100 Einwohnern. \ 

2) Ein Bild, den fterbenden Pater darſtellend, befindet ſich im hieſigen 
Hobpital ad St. Nicolaum. 
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George Fröhl ich von Freudenfels, guerft Oberſteuerrath in 
Schleſien und, nachdem er in den Adelſtand erhoben, zum faifer- 
lichen Rath ernannt. Sein Vermögen verwendete er auf fromme 
und milde Stiftungen. So legirte er dem Convicte in Breslau 
12,000 Gulden, von deren Zinſen arme Studirende im Convicte 
verpflegt, bekleidet und erzogen werden ſollen. Zur Aufnahme 
unter die Zahl der Convictoren haben geborene Ober-Glogauer die 
Präzedenz, beſonders wenn ſie nachweiſen können, daß ſie aus 
einer mit dem Fundator verwandten Familie ſtammen. 


Dritter Abſchnitt. 


Ober⸗Glogau unter preußiſcher Oberherrſchaft 
von 1740 bis jetzt. 


Nach dem Ableben Kaiſer Karl VI. erhob Friedrich II., 
König von Preußen, ſeine Anſprüche aus dem Vermächtniſſe 
George Friedrich's von Jägerndorf an den Kurfürſten Jo achim 
Friedrich II. (von Brandenburg) und aus der 1537 mit den 
Fürſten zu Liegnitz geſchloſſenen Erbverbrüderung und forderte von 
der Nachfolgerin des letzten Regenten aus dem Habsburg „öfterrei- 
chiſchen Hauſe, der genialen Maria Thereſia, die Abtretung 
von ganz Schleſien. Aber obgleich er der jungen Fürſtin Beiſtand 
gegen alle ihre Feinde, ſeine Stimme für ihren Gemahl, den 
Großherzog Franz von Toskana bei der Kaiſerwahl und zwei 
Millionen Thaler als Erſaß anbieten ließ, fo mußte fein Rechts- 
anſpruch doch erſt durch einen von 1740 bis 1763 dauernden 
Kampf. entſchieden werden, aus dem er, wie er ſelbſt in feinen 
Memoiren ſagt, durch „ſeine Macht und Entſchloſſenheit“ als Sie. 
ger hervorging und durch drei Friedensverträge Beſitzer von ganz 
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Schleſien und der Herrſchaft Glatz bis auf die Städte Troppau 
und Jägerndorf und des ſchleſiſchen Gebirges jenſeits der Oppa 
ohne alle Abhängigkeit in Böhmen wurde. In wieweit unſere 
Stadt von den Wirkungen der Kriege in den erwähnten Zeitab— 
ſchnitten berührt wurde, läßt ſich nicht ſagen, das aber kann man 
wohl annehmen, daß ſie das Schickſal der Nachbarſtädte getheilt 
und der durch die feindlichen Invaſionen verurſachte Koſtenaufwand 
nicht geringer geweſen ſein mag als in Leobſchütz, wo man in 
der Zeit von 1756 bis 1765 eine Summe von 6222 Thlr. und 
25 Sgr. aufbringen mußte.!) 

Mit der neuen Herrſchaft beginnt für unſer Vaterland ein 
wichtiger Abſchnitt in der Geſchichte. An die Stelle des bisherigen 
in alten Formen mühſam bewegten Syſtems trat eine mit Ein- 
ſicht aufgefaßte und mit Anſtrengung verfolgte Regierungstendenz, 
die ſich in dem Kopfe des großen Königs gebildet hatte. Während 
bisher Bürgerthum und Religion die Looſung war, ſo riß jetzt 
der Trieb nach materiellem Wohlbehagen das Zeitalter in eine 
neue Bahn, und Ackerbau, Handel und Wohlſtand wurden mit 
Glück befördert. 

Eine große Veränderung traf die ſchleſiſchen Städte; der 
Unterſchied zwiſchen mittelbaren und unmittelbaren Städten wurde 
ſo gut als aufgehoben, das landesherrliche Recht der Oberaufſicht 
über die Polizei-Verwaltung und der Nahrungsſtand auf alle 
ſtädtiſchen Gemeinden ausgedehnt, die Gewalt des Grundherrn 
über die letzteren außerordentlich beſchränkt, die freie Wahl der 
Obrigkeit in eine landesherrliche Beſetzung der erledigten Raths, 
ſtellen verwandelt, die Theilnahme der Bürger an den öffentlichen 


1) Münsberg, Geſchſchte der Stadt Leobſchüz Seite 100, Auf dem am 
30. Januar 1742 zu Koſel abgehaltenen Landesausſchuſſe wurde auf Memorial 
der Stadt Ober-Glogau „um gleichmäßige Boniſikation und Abſchreibung von 
den ſchuldigen Landesanlagen derer der durchpaſſtrenden Miliz gereichten por- 
tion und rationum“ refolvitt; „künftighin zu bonifieiren,* Dieſes Nefolut 
wurde fpäter zur Ausführung gebracht. Bgl Stenzel, scriptores rerum 
Silesiacarum. 5. S. 288, 285, 293, 805 und 360. 
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Angelegenheiten hörte auf und jedes höhere Streben wurde auf 
die Beſchränktheit des dürren Lebens, auf den animaliſchen Brot- 
erwerb zurückgewieſen.)) Noch hatte ſich die Stadt von den 
Kriegsplagen nicht erholt, als im Jahre 1765, den 5. October, 
dieſelbe durch ein ſchweres Brandunglück zu einem größten Theile 
in Aſche gelegt wurde. Von dem nahenden Unglücke nichts ob, 
nend, lagen die Einwohner Ober⸗Glogau's in tiefem Schlafe, als 
um 2 Uhr in der Nacht plötzlich Flammen aus der Werkſtätte 
des Seifenſieders Riedel hervorbrachen. Das vom Sturme heftig 
gepeitſchte Feuer griff mit fo jäher Schnelle um fic), daß die 
Meiſten nur mit ihrem nackten Leben davon kommen und ihre 
Habe in troſtloſem Jammer den Flammen preisgeben mußten. 

Innerhalb einer Stunde war das Werk der Zerſtörung no, 
endet. Völlig eingeäſchert wurden 103 Wohnhäuſer, das Mino- 
ritenkloſter ſammt Kirche und Maſoratsthurm, das Koſelthor, ein 
Hafermagazin, die Fleiſchbänke, das Thorſchreiberhaus am Schloß 
thore, das Stockhaus nebſt Thurm, eine große Holzremiſe und 
das Schloßthor. In den Vorftädten waren ein Raub der Flamme 
geworden vier bürgerliche Höfe, 9 Gärtner Wohnungen nebſt 
Stallungen und Scheuern, ein gräfl. Malzhaus nebſt Brauerwoh⸗ 
nung, ſämmtliche Stallgebäude des Schloßvorwerks und 77 Scheu 
ern und Stallungen der Bürger. Zuſammen waren 204 Gebäude 
in Aſche geſunken. Der durch den Brand verurſachte Schaden 
wurde auf 80,000 Thlr. geſchäßt. 

Die Noth war groß und wurde von Tag zu Tag größer, 
weil der Winter vor der Thüre ſtand. Die Hilfe war alfo dringend, 
und dieſelbe fehlte auch nicht. Die Obdachloſen wurden in den 
von dem Feuer verſchont gebliebenen Häuſern ſowie in den benach- 
barten Gemeinden aufgenommen und ihnen durch eingehende Bei 
ſteuern in Naturalien, Kleidungsſtücken, Möbeln und dergl. unter 
die Arme gegriffen. Die milden Beiträge hätten aber bei weitem 


1) Vgl. Menzel, Geſchichte Schlefiene. Heft XII. Nro. 67. 
9 
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nicht ausgereicht, um den Wiederaufbau des verbrannten Theils 
der Stadt zu ermöglichen, wenn nicht Se. königl. Majeſtät Frie- 
drich II. zu Hilfe gekommen wäre, höchſtwelcher mittelt Kabinets- 
ordre d. d. Neiſſe, den 24. Auguſt 1766, der Stadt ein Gnaden ⸗ 
geſchenk von 17,392 Thlr. zuwendete. Von Melon Geſchenk mg. 
den 51 Häuſer erbaut, die zum Theil noch jetzt ein herrliches 
Zeugniß von dem Wohlwollen des großen Königs geben. Die 
Stadt vermochte ſich aber trotz aller Zuwendungen nicht wieder 
zu der früheren Wohlhabenheit emporzuarbeiten und mußte im: 
mer mehr verarmen, da die ſpätere Zeit faſt nur mit Unglüds- 
fällen und Theuerung ausgefüllt iſt. So fielen am 13. Juni 
1791 hier Schloſſen, welche die Getreidefelder vernichteten und 
ſämmtliche Fenſter an der Wetterſeite zerſchlugen. Einige Jahre 
ſpäter, am 3. Juni 1800, zog abermals ein furchtbares Wetter 
über die Stadt, das Hagelſtücke in einer Größe von Hühner- und 
Enteneiern in fo großer Maſſe und mit ſolcher Heftigkeit herab- 
ſchleuderte, daß das Vieh auf dem Felde erſchlagen und das Ge: 
treide total vernichtet wurde. Der Schaden war groß und uner- 
ſetzlch! Das war aber noch nicht alles Unglück, das die arme 
Stadt traf, denn 1805 geriethen die armen Einwohner durch die 
herrſchende Theuerung 1) in die größte Noth. Man kochte damals 
Suppen von Gras, aß das Fleiſch von gefallenem Vieh und buck 
Brot von Kleie. Der Genuß ſolcher ungeſunden, elenden Nahrungs- 
mittel erzeugte wiederum Krankheiten aller Art, welche einen gro: 
ßen Theil der ärmeren Einwohner hinrafften. Aber auch von den 
Wirkungen des unglücklichen Krieges zu Anfang dieſes Iahrhun- 
derts blieb unſere Stadt nicht verſchont: ſchon am 31. Juni 1807 
rückten die erſten baier'ſchen Truppen in Ober-Glogau ein und hielten 
es kurze Zeit beſetzt. In demſelben Jahre, 4. Mai, brach bei dem 
Bauer Wlocka, dem Koſelthor gegenüber ein wüthendes Feuer 


1) Im Jahre 1805 kaufte man in Gier Glogau 1 breslauer Schffl. Wei- 
zen für 13 Thlr., 1 Schffl. Korn für 12 Thlr., 1 Schffl. Gerſte für 8 Thlr. 
und 1 Schffl. Hafer für 4 Thlr. 
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aus, wodurch die Häuſerreihe am Schießhauswalle, das majorats- 
herrſchaftliche Vorwerk, die Fiſchergaſſe, die Weingaſſe und das 
Minoritenvorwerk in Aſche gelegt wurden. 

Wenngleich der Krieg nicht lange währte, ſo war er für die 
Stadt doch ſehr verderblich; denn an der Heerſtraße zwiſchen den 
beiden Feſtungen Neiſſe und Koſel, die zu gleicher Zeit belagert 
wurden, gelegen, mußte fie ungemein viel leiden. Alle die Erpreſ— 
ſungen und die vom Feinde der Stadt zugefügten Schaden omg. 
führlich zu beſchreiben, würde uns zu weit führen, weshalb ich 
nur Einiges hier mittheilen will. An der Mauer des Pfarrkirch— 
hofes hatte man Schießſcharten angelegt und eine Batterie aufge 
führt, um nöthigenfalls die Stadt vertheidigen zu können. Der 
ſtädtiſche Verpflegungscommiſſarius Thomeezek ward bei der 
Ausübung feines Amtes von einem fränzöſiſchen Dragoner fo ge 
mißhandelt, daß er zwei Tage darauf ſtarb. So wurde auch der 
von einem Spaziergange heimkehrende Stadtmuſikus Buchmann 
in der Gegend des Kloſters Wieſe-Pauliner von einer baier'ſchen 
Schildwacht erſchoſſen, weil er ihr auf ihr Anrufen nicht ſofort 
Antwort gab. Der Koſtenaufwand der Stadt während der Kriegs- 
periode betrug die Summe von 43,986 Thlr., worunter 3102 Thlr. 
baare Kriegscontributionen begriffen find. Damals war die Stadt 
bei der Armuth der meiſten Einwohner genöthigt, Schulden zu 
machen, die zum Theil bis heut noch nicht haben zurückgezahlt 
werden können. Am 20. November 18084) verließen die Stadt 
die lezten fremden Truppen; bis dahin hatten Baiern, Würtem— 
berger, Polen, Italiener und Franzoſen hier gelegen. Nachdem die 
Stadt die Drangſale der Jahre 1811, wo es während des ganzen 
Sommers in hieſiger Gegend nur zweimal geregnet, am Pfingſt— 
dienſtage und am 15. Auguſt, und 1812, das eine Thenerung?) 


1) Im Jahre 1808 zahlte man für 1 breslauer Schffl. Weizen 8 Thlr. 
12 Ggr., für 1 Schffl. Korn 6 Thlr. 23 Ggr., für 1 Schffl. Gerſte. 5 Thlr. 
3 Gut, und für 1 Schffl. Hafer 3 Thlr. 8 Sgr. 

2) Der Sack Korn, i. e. 14 breslauer Schffl. koſtete damals bis 21 Fl. 
Nominalmünze (12 Guld. = 8 Thlr. Pr. Gout), Das Cour, ſtand damals 
nur 4: 7, i. e. 4 Thlr. Cour. machten 7 Thlr. Nominalmiinge. ge 
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mit ſich brachte, überſtanden hatte, wurde fie wiederum in die 
Mitleidenſchaft des Landes während der blutigen Befreiungskriege 
(von 1812 — 1815) hineingezogen und mußte in dieſer Zeit 
liefern: 1) 174 Schffl. Korn, 2) 573 Schffl. Gerſte, 3) 84 Schffl. 
Graupe, 4) 2589 Pfd. Fleiſch, 5) 25 Eimer Branntwein, 6) 792 
Schffl. Hafer, 7) 123 Ctr. Heu, 8) 24 Schock Stroh, 9) 14 
Schffl. Kartoffeln, 10) 43 Pfd. Salz und 7 Stück Pferde. 

Als 1813 die Landwehr organiſirt wurde, zogen 86 ober- 
glogauer Landwehrmänner, darunter 16 Freiwillige, muthig in den 
Kampf, von denen vier das eiſerne Kreuz ſich erwarben. Die 
Armirung und Bekleidung dieſer Landwehrmänner koſtete die Stadt 
über 435 Thlr. Von fremden, aber befreundeten Truppen ſah 
man in der Stadt: Ruſſen, Koſacken, Baſchkiere und Kalmücken, 
desgleichen einige Transports von mehreren Hunderten gefangener 
Franzoſen, unter denen Einige ſich befanden, welche vor 6 Jahren 
als Feinde hier gelegen und „nicht gar artig gewirthſchaftet hatten,“ 
die aber von den Bürgern großmüthig genug mit vieler Schonung 
behandelt und verpflegt wurden. In demſelben Jahre (1813) trat 
die Hoßenplotz aus, deren Waſſerfluthen in der Waſſervorſtadt bis 
an das Brauhaus heranſtrömten, zwei Brücken wegriſſen und außer⸗ 
dem noch anderen großen Schaden anrichteten. 

1817 war ein wahres Elendjahr, das fich durch Thenerung?) 
und Feuer zugleich kenntzeichnet. Noch waren nicht alle, in den 
Jahren 1765 und 1807 niedergebrannten Wohnungen aufgebaut, 
als am 14. Juli 1817 die Feuerglocke ſchon wieder ertönte. Das 
Feuer war bei der Wittwe Fuchs nach 10 Uhr Vormittags aus- 
gebrochen und legte 7 Ringhäuſer, die ganze Badergaſſe, das 
Hinterviertel bis zum Szkola, die Häuſerreihe bis zum Waſſer— 
thore und in der Vorſtadt 3 Häuſer und 2 Scheuern in Ajche. 
Die zur Feuerſtätte herbeigeeilten Löſchmannſchaften hatten, da die 
Waſſerkunſt gerade reparirt wurde, bei dem Mangel an Waſſer 
dem verheerenden Elemente Schranken zu ziehen nicht vermocht. 


— — 


1) Damals bezahlte man den Sack Korn mit 19, Weizen mit 21 Guld, 
Rominalmiinge, 
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Die Retabliſſementskoſten hatte man zwar auf 32,780 Thlr. be- 
rechnet, noch aber fehlte das Geld. Da fügte es ſich, daß bald 
nach dem Brande Se. königl. Hoheit der Prinz Auguſt von 
Preußen hier durchreiſte. An dieſen wandten ſich die Abgebrannten 
und baten um Unterſtützung. Der Prinz verſprach, für fie ſich 
zu verwenden und bewükte durch feine Fürbitte, daß Se. königl. 
Majeſtät Friedrich Wilhelm III. ihnen zum Wiederaufbau 
ihrer Häuſer ein Geſchenk von 8195 Thlr., den verunglückten 
Einliegern aber ein Geſchenk von 1305 Thlr. gnädigſt bewilligte. 

Im Jahre 1818 traf die Stadt das Unglück, daß die Kreis- 
behörden von hier nach Neuſtadt verlegt wurden. Der ſeitens des 
Magiſtrats in jüngſter Zeit gemachte Verſuch, dieſe Behörden 
wieder zurückzuerhalten, blieb ohne Erfolg und machte den Schmerz 
der uns geſchlagenen Wunden nur noch größer. — Seit der 
Fortnahme der Kreisbehörden geht Ober Glogau ſichtlich immer 
mehr und mehr einer beiſpielsloſen Verarmung, ſeinem Verfall 
entgegen, und es ſteht, zumal die Stadt keine Ausſicht hat, durch 
den Gewinn an der Betheiligung von Eiſenbahnen aus ihrer bé, 
herigen Vereinzelung in den Kreis des ſoelalen Fortſchreitens mer. 
fest zu werden, zu befürchten, daß die Stadt in Bälde zur Acker. 
bauſtadt wieder herabſinken wird, wenn ſie nicht etwa gar das 
Unglück trifft, die ganze Feldmark an Fremde übergehen zu 
ſehen, denn ſchon haben die Bauern von Hinterdorf und Wein- 
gaffe mehr als den vierten Theil der ſtädtiſchen Aecker in Beſitz. 
Sollte noch dieſes Unglück über die Stadt hereinbrechen, — dann 
wäre fie nichts weiter als eine elende Handwerkercolonie, deren 
Bewohner wohl kaum mehr Gelegenheit finden würde, ſelbſt im 
Schweiße ſeines Angeſichts das tägliche Brot zu erarbeiten. Davor 
bewahre Gott die Stadt! Möge aber auch die Regierung geeignete 
Mittel finden, um — wenn ich mich ſo ausdrücken darf — einem 
Bankerutt der Stadt vorzubeugen. Und mich bedünkt es, als leuch⸗ 
tete uns ein Hoffnungsſtern in dem Eifer entgegen, den die Re— 
gierung daran aufwendet, die Poſtſtraße von der leobſchützer 
Kreisgrenze nach Krappig hin in eine Chauſſée umbauen zu laf- 
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en. — Aber auch die Rückſichtsloſigkeit, mit welcher man 1859 
gegen die Stadt verfuhr, indem man dem letzten Verkehrsmittel, 
der Poſt, durch Aufhebung der directen Poſtverbindung zwiſchen 
hier und Leobſchütz gleichſam den Todesſtoß gab, hat man 1860 
durch Einrichtung einer Poſt zwiſchen Ober-Glogau und Neuſtadt 
wieder gut machen wollen. Viel hat indeß Ober Glogau durch 
dieſe Einrichtung nicht gewonnen; beſſer wäre es, die Poftverbin- 
dung zwiſchen Ober- Glogau und Leobſchütz wieder herzuſtellen. 
Zum Schluß dieſes Theiles will ich noch der Vergleichung 
wegen und, ſoviel als zu einer Ueberſicht im Allgemeinen dienlich, 
ein Zuſammenſtellen der in den Jahren 1796, 1818 und 1858 
hier betriebenen Handwerken und zwar immer die Zahl der Mei- 
ſter beifügen und dann die Namen aller aufgefundenen Bürger- 
meiſter neunen. e 
Es waren Bader 1... ... Bäcker 9, 6 und 12, Bar- 
biere 5, 2 und 4, Buchbinder 2, 1 und 3, Büchſenmacher 2, 2 
und 2, Büttner 6, 6 und 5, Drechsler .. . . 1 und 3, Färber 
2, 4 und 4, Fleiſcher 20, 15 und 15, Glaſer 2, 1 und 4, Gold- 
ſchmiede 2, 2 und 1, Gürtler 1, 3 und 1, Handſchuhmacher .. 2 
und 1, Hutmacher 2, 1 und 1, Klemptner .... 1 und 4, Ku- 
pferſchmiede 2, 2 und 1, Kürſchner 27, 26 und 19, Leinweber 
42, 48 und 61, Maler 2, 2 und 7, Maurermeiſter 2, 2 und 8, 
Pfefferküchler 3, 3 und 6, Poſamentiere 2, 3 und ... ., Knopf: 
macher ... 2 und .... Rademacher 4, 8 und 7, Riemer 8, 5 
und 8, Rothgärber 5, 8 und 10, Sattler 2, 2 und 2, Schloſſer 
8, 3 und 7, Schmiede 8, 7 und 12, Schneider 19, 17 und 25, 
Schornſteinfeger 2, 2 und 2, Schuhmacher 36, 38 und 68, Sei- 
fenſieder 4, 3 und 2, Seiler 2, 4 und 5, Siebmacher . . . Lund 1, 
Strumpfwirker 12, 18 und .. .. Tiſchler 8, 5 und 17, Töpfer 
3, . . . . und 3, Tuchmacher 20, 25 und 6, Tuchſcheerer 1, 1 
und 1, Weißgärber 5, 6 und 2, Zinnnermeijfer 2, 1 und 1. 
Aufgefunden habe ich folgende Namen der oberglogauer Bür- 
germeiſter: Valentin Karas von Rombſtein 1625, Georg 
Heinrich Frieſe 1653, Simon Vincenz Slawitow sty 
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1683, Elias Pietruſchka 1683, Hieronymus Carove 1683— 
89, Johann Neverti 1689-91, Wenzel Jaſchick 1691—95, 
Franz Mitſchke 1695—96, Johann Anton Rotter 1697 
1702, Johann Riedel 1703, Peter Arlerth 1704, Franz 
Xaver Riedel 1705—8, Peter Arlerth 1710—11, Johann 
Franz Herrmann 1712—17, Peter Arlerth 171718, 
Leopold Ziendetti vom 1. Februar 1718—21, Johann Thad 
Dans Riedel 1722—36, Anton Ignaß Riedel 1736—39, 
Wenzel Michael Alberti 1739-60, Johann Kurz 1760 — 
67, Joſeph Sammberger 1767—72, George Grachus 
1773-75, Franz' Karl Thomeczek 1775—88, Anton Gla, 
gel 1796—1807, Schwand 1807—10, Maier 181011, 
Schwanzer 181115, Bürg 1815 —17, Heinrich Haſſe 
1817, Joſeph Lindner 1823—54 und ſeit 1855 der Ver- 
faſſer dieſer Geſchichte, welcher mit dem derzeitigen Beigeordneten 
Eduard Willert und den Rathmännern Joſeph Tſchauner, 
Karl Schwingel, Rudolph Raſchdorf, Joſeph Thiel, 
Ehrenfried Heinze und Karl Himml das Wohl und (e 
deihen der Stadt nach Möglichkeit zu fördern bemüht iſt. 


E WEE ee Aan ER [= 
A 

} 

: D 


2. —— mm 


Leeds ott) 2 


H 


Ae 


LESE i 5 
ba, A AEN 7 WII 
E E 


A Ge Ge 


Pi SS së 1 


Zweiter Theil. 
Beſchreibung der Stadt. 


a) Gemarkung. 


Wan es wahr iſt, was ich oben (S. 28) erzählte, daß man 
das glöglichener Vorwerk auf ſtädtiſchem Grund und Boden eta- 
blirt hat, ſo war die Feldmark von Ober-Glogau in früherer Zeit 
ausgedehnter, als dies heute der Fall iſt. 

Die gegenwärtige Gemarkung, welche 4001 Mrg. 574 R. 
umſchließt, reicht im Hotzenplotzthale von den glöglichenern Hügeln 
bis an die leſchniger Grenze hinauf. Von hier zieht ihre Grenze 
auf der rechten Uferſeite der Hotzenplotz zwiſchen dem Pfarr, und 
gräflich von oppersdorf ſchen Erlenbuſche hindurch, über die Höhe 
des ſanft anſchwellenden Hügels und nimmt dann in einem Bo— 
gen bis Thomnitz hin ihre Ausdehnung, von wo der Genzzug 
nach den glöglichenern Hügeln hin abfällt. 

Am Fuße dieſer Hügel liegen die Krautbagnen, und an den 
Ufern der Hotzenplotz und des Mühlgrabens im Hopenplopthale 
hinauf die Wieſen. Von der geſammten Gemarkung kommen 
3552 Mrg. 171 UL R. auf das Pflugland, 322 Mrg. 131 UR. 
auf Wieſen, 11 Mrg. 90 [R. auf Hutung, 20 fra, anf Er- 
lenbuſch und 94 Mrg. 254 (R. auf Krautland. Davon beſißt 
die Stadt Ober Glogau als Gemeindegut folgende Grundſtücke: 


1. Die Stadthube. 


Sie liegt in der Nähe der Stadt, grenzt an Hinterdorf und 
iſt in 3 Felder getheilt, von denen 
a) das erſte Feld 240 Ruthen lang, 10 Ruthen breit, alſo 17 
Meg. 77 ( R. groß iſt, 
b) das zweite Feld 204 Ruthen lang und 10 Ruthen heult 
alſo 15 Mrg. 67 (LR. und 
e) das dritte Feld fo groß iff, als das Feld ad a. 
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2. Die beiden hinter der Stadthube belegenen Quiirte 
(Viertelhuben), 
von denen 

a) das eine Quart zwiſchen einem zum hinterdorfer Bauer. 
gute Nro. 21 und einem zum Bauergute Nro. 22 Geo 
gen Ackerquart, 

b) das andere aber neben einem, ebenfalls zum hinterdorfer 
Bauergute Nro. 22 und einem zu dem bürgerlichen ober. 
glogauer Acker-Quärten gehörigen Quart Nro. 119 des Déi, 
tiſchen Hypothekenbuches 

belegen iſt. Jedes der beiden Quärte iſt in drei Felder getheilt 
und von folgender Gripe: 

aa) des Quartes sub lit. a. 

1, Erſtes Feld iſt 244 Ruthen lang, 24 Ruthen breit und 
enthält 4 Mrg. 80 R.; 

2. zweites Feld 214 Ruthen lang, 24 Ruthen breit, alſo 
3 Mrg. 162 R. und 

3. drittes Feld 244 Ruthen lang, 23 Ruthen breit, alſo 4 
Meg. 80 N.; 

bb) des Quartes sub lit. b. 

1. Erſtes Feld iſt 217 Ruthen lang, 24 Ruthen breit, alſo 
3 Mrg. 172 (R., 

2. zweites Feld 214 Ruthen lang, 24 Ruthen breit, alſo 8 
Mrg. 172 (DR., 

3. drittes Feld 244 Ruthen lang 23 Ruthen breit, alſo 4 
rm, 80 IR. 


3. Diejenigen 6 Quart Acker, 
welche zu je drei und drei Quart hinter dem der oberglogauer 
Majoratsherrſchaft gehörigen Vorwerk Glöglichen in einer nicht 
zu großen Entfernung von einander und zwar zu der einen Hälfte 
zwiſchen zwei Acker Quärten der hinterdorfer Bauergüter Nro. 8 
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und 60 und zur andern Hälfte zwiſchen Quärten der hinterdorfer 
Bauergüter Nro. 44 und 45 belegen ſind. 

Beide Ackercomplexe ſind von gleicher Größe und jeder in 
drei Felder dergeſtalt getheilt, daß bei dem einen wie bei dem 
andern 
a) das erſte Feld 176 Ruthen lang, 77 Ruthen breit, alſo 9 

Mrg. 116 (R., 

b) das zweite Feld 198 Ruthen lang, 74 Ruthen breit, alfo 
10 Mrg. 152 (U R., 
c) das dritte Feld wie das erſte 176 Ruthen lang, 74 Ruthen 

breit, alſo 9 Mrg. 116 ( R. 
groß iſt. 

Der Boden ſämmtlicher Grundſtücke eignet ſich durchweg zur 
Weizenkultur. 

Differenzen über die Grenzen walten nicht ob. Die ad 1, 
2 und 3 beſchriebenen Grundſtücke find jetzt in 12 Quärte ge- 
theilt, für welche die Hypothekenfolien Nro. 131 bis 143 excl. 
angelegt find. Nach Lage der Grund-Akten enthalten die Quärte 
Nro. 131 132 133 134 135 und 136 — 15, dagegen die übri- 
gen Quärte nur 133 breslauer Scheffel Ausſaat, und der Werth 
jedes der ſechs Quärte von 131 bis 136 iſt auf 812 Thlr. 5 Sgr. 
und derjenige der übrigen auf je 656 Thlr. 10 Sgr. ausgeworfen. 

Die 12 Quärte find für die Zeit von Abraͤumung der Ernte 
1857 bis dahin 1863 für 984 Thlr. pro anno verpachtet. 


4. Die ſtädtiſche Viehweide. 


Dieſelbe liegt an der rosnochauer Straße, an dem Feldwege 
der Viehweide und an mehreren Parzellen bürgerlicher Viehwei⸗ 
den. Sie enthält ein Flächenmaß van 9 Mrg. 12 R. 

Die Viehweide iſt auch auf 6 Jahre und zwar von 1857 
bis 1869 für ein jährliches Pachtgeld von 46 Thlr. verpachtet. 

Der Boden iſt von mittelmäßiger Beſchaffenheit. 
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5. Zwei Hansviehweiden, 


welche zu den brauberechtigten Häuſern der Stadt Commune Nro. 
99 und 100 des Hypothekenbuchs von Ober⸗Glogau gehören. 

Grenzen dieſer etwa 5 Morgen großen Viehweiden find: An. 
lich die rosnochauer Straße, weſtlich der Feldweg der Viehweideif, 
nördlich und ſüdlich bürgerliche Viehweiden. 

Der Boden iſt wie bei der Viehweide ach 4. 

Die Viehweiden ſind mit den obigen Grundſtücken zugleich 
auf ſechs Jahre, nämlich von 1857 bis 1863 verpachtet. 


6. Den Exereierplatz. 


Der Exereierplatz liegt in der rzeptſcher Feldmark, weſtlich 
an der krappitzer Straße und wurde laut Kaufvertrages vom 14. 
December 1847 in 7 Parzellen für 2908 Thlr. 1 Sgr. erworben. 

Der Platz iſt 600 Schritte lang und 300 Schritte breit. 

Der Befiptitel ijt unter Nro. 57 des rzeptſcher ‘Sopotheten 
buches berichtigt. 

Der Militaiv-Erereierplag iſt ſeit dem Jahre 1848 für ein 
jährliches Pachtgeld von 150 Thlr. an den Militair-Fistus per. 
padhtet, 


7. Die Krautpflanzen-Beete. 


Auf der Viehweide ſind links an der Allee, welche in das 
Schießhaus führt, mehrere Beete von etwa 12 Morgen Flächen. 
maaß gelegen, welche dazu benutzt werden, Krautſaamen zu fäen, 
um hiernach die aufgekeimten Krautpflanzen in eigentliche Kraut. 
beete zu verſetzen. Dieſes Recht ſteht allen denen zu, welche auf 
den Krautbagnen Krantbeete beſitzen. 

Die Stadtkommune macht ihre Eigenthumsrechte dadurch gel. 
Fr daß fie das Grundſtück nach Abräumung der 7 e 
als Hutungsplatz verpachtet. 

Der Boden des Pfluglandes iſt in 5, derjenige ber Wieſen 
in 4, und der Boden der Hutung in 4 Klaſſen bonitirt. 
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Der Ertrag iſt ſonach von großer Verſchiedenheit, im Allge- 
meinen aber ein zufriedenſtellender zu nennen. Obgleich ein gro- 
ßer Theil des Ackers ſich zum Weizenbau eignet, ſo baut man 
meiſtens nur Roggen und Gerſte. Im Uebrigen eignet ſich der 
Boden zur Cultur aller übrigen Feldfrüchte. Die Wieſen liefern 
ein ausgezeichnetes Heu und find zwei“, einige ſogar dreiſchürig. 


b) Bevölkerung. 


Die Stadt Ober⸗Glogau hatte 1781 1511, im Jahre 1794 
2142 und 1806 2230 Civileinwohner. Spätere Zählungen er- 
gaben: 

1828 2133 Seelen mit 773 klaſſenſteuerpflichtigen Familien 
und 163 ſteuerfreien Köpfen; 

1832 2486 Seelen und zwar: 2305 klaſſenſteuerpflichtige 
Perſonen, 616 Männer und Jünglinge, 741 Jungfrauen und 
Frauen, 602 Mädchen, 527 Knaben, 2314 katholiſche und 73 
evangeliſche Chriſten, 99 Juden; 

1834 2611 Einwohner und zwar unter 14 Goen Knaben 
461 und Mädchen 507, von Anfange des 15. bis zum vollende- 
ten 60. Jahre Jünglinge und Männer 707 und Jungfrauen und 
Frauen 771, Alte über 60 Jahre: Männer 92, Frauen 73, 
evangeliſche Chriſten 78, römiſch katholiſche Chriſten 2421, Ju- 
den 112; | 

1837 2823 Seelen; 

1840 3550 Einwohner, von denen 2752 Klaſſenſteuer zahl. 
ten, 26 Knechte und 80 Mägde; 

1843 3364 Seelen und zwar: 2835 klaſſenſteuerpflichtige 
Perſonen, 26 Knechte, 135 Mägde, 2 Köchinnen, 266 Knaben 
und 255 Mädchen; , 

1846 3654 Einwohner und zwar: 3049 klaſſenſteuerpflichtige 
„ Köpfe; 

1849 4076 Seelen und zwar: 3777 klaſſenſteuerpflichtige 
Köpfe; 
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1852 4050 Einwohner und zwar 3796 klaſſenſteuerpflichtige 
Köpfe; : 

1855 3831 Seelen; 

1858 Kinder bis zum vollendeten 5. Lebensjahre Knaben 
284, Mädchen 287, Kinder vom Anfange des 6. bis zum voll- 
endeten 7. Lebensjahre Knaben 85, Mädchen 89, Kinder vom 
Anfange des 8. bis zum vollendeten 14. Lebensjahre Knaben 318, 
Mädchen 280, Perſonen vom Anfange des 15. bis zum vollen. 
deten 16. Lebensjahre männliche 129, weibliche 87, Perſonen vom 
Anfange des 17. bis zum vollendeten 19, Lebensjahre männliche 196, 
weibliche 186, Perſonen vom Anfange des 20. bis zum vollendeten 
24. Lebensjahre, männliche 129, weibliche 178, Perſonen vom 
Anfange des 25. bis zum vollendeten 32. Lebensjahre, männliche 
182, weibliche 225, Perſonen vom Anfange des 33. bis zum 
vollendeten 39. Lebensjahre männliche 169, weibliche 157, Per- 
ſonen vom Anfange des 40. bis zum vollendeten 45. Lebensjahre 
männliche 140, weibliche 147, Perſonen vom Anfange des 46. 
bis zum vollendeten 60. Lebensjahre, männliche 198, weibliche 231, 
Perſonen über 60 Jahre alt, männliche 121, weibliche 119, Zahl 
aller Einwohner alſo 3937 und zwar Männer 1951 und Wei⸗ 
ber 1986. 

Familien waren 884, in der Ehe lebten Männer 579 und 
Weiber 579. 

Evangeliſche Chriſten waren 208, katholiſche Chriſten 3570, 
Diſſidenten 1, Juden 158, Taubſtumme 2, Blinde 1. Gebäude 
fand man und zwar a) öffentliche Gebände: Kirchen und 
Bethäuſer 8, Schulhäuſer für den öffentlichen Unterricht 5, 1 Hoſpital, 
1 Rathhaus, 4 Gebäude zu Militairzwecken, b) Privatgebäude 
nämlich: Privatwohnhäuſer 331, Fabrikgebäude 16, Ställe, Scheu. 
ern und Schuppen 159. 


c) Bon den Gebäuden überhaupt. 


Urſprünglich beſtand die Stadt aus bunt durch und planlos 
aneinander gereihten Holz, und Lehmhütten. Nach dem großen 
Brande im Jahre 1478, der die ganze Stadt mit der Pfarrkirche, 
der Minoritenkirche und dem Kloſter in Side legte, wurden mat, 
five Häuſer erbaut und die Stadt ſelbſt ſchon planmäßiger ange. 
legt; die Zahl der hölzernen Gebäude und Arkaden, die den Markt. 
platz verunſtalteten, blieb aber immer noch überwiegend, bis im 
Jahre 1582, den 16. April, die Stadt nebſt der Pfarrkirche aber. 
mals niederbrannte!) und man nun erſt die Nothwendigkeit 
und Zweckmäßigkeit der maſſiven Bauart einſehen lernte. 

Bald nach dem Brande ordnete der Grundherr an, „daß 
am Ringe die Häuſer gleich herausgeſetzet, gar keine Lauben ge- 
laſſen und die vordere Mauer der Hänfer von Steinen und, wo 
nicht Kalk vorhanden, mit Lehm gemauert würde. Das Rathhaus 
ſolle mit Ziegeln gedeckt werden, damit die Leute zum Rathhaus 
Zuflucht hätten, ihr Hab' und Gut dahin tragen und der Hitze 
halber auf dem Platze bleiben könnten und nicht aus der Stadt 
weichen müßten, wie ehedem geſchehen. Ferner ſollen alle Han- 
jer am Ringe und in den Gaſſen gleichauf zwei Gaden (Stock- 
werke) haben und ein jeder Nachbar dem andern die eine Wand 
zur Balkenlage, bauen helfen, daß allewege zwiſchen den Häuſern 
eine Wand fei, gemauert oder geklebt, wie es die Leute vermögen; 
und des Herrn gnädiger Rath fei, die „Oberſtrich“ gleich aufzu- 
bauen und die Seitenwände ſammt den Stuben wohl zu verkle— 
ben, auf daß man in Feuersnöthen auf dem Eſtrich gehen und 
wehren könne. Außerdem ſollen alle Häuſer anfangs bald mit 


1) Zum Gedächtniß an dieſen großen Brand werden am Oſtertage, früh 
um 8 Uhr, die Glocken der hieſigen Pfarrkirche geläutet infolge einer Stiftung, 
zu welcher ein damaliger Bürger George Beer 50 Gulden angelegt hat. 
Der Oſterdienſtag traf damals auf den 16. April. 

10 
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Rauchfängen und Feuereſſen gemauert oder auf's Beſte geklebt 
fein, und wer, wie oben gemeldet, nicht bauen will, ſoll unge 
baut laſſen und den Platz einem Andern gönnen; wer aber in 
den nächſten drei Jahren ſeinen Platz nicht bebaut, ſoll ohne alle 
Widerrede dieſen verlieren und derſelbe einem Andern gegeben 
werden.“ 

73 Jahre ſpäter dekretirte Franz Euſebins Graf von 
Oppersdorf, „daß die Bürger die Giebel ihrer Häuſer unter 
50 Mark, Strafe anweißen und nach Belieben zieren ſollen.“ !) 

Gegenwärtig find die Häuſer innerhalb der Mauern faſt durch- 
weg maſſiv, zwei Stockwerke hoch und ebenſo buntfarbig, wie 
mannigfaltig in der Geſtalt. Der Anblick derſelben im Wllge- 
meinen bietet durch die Malereien, womit einige Giebelwände ge- 
ſchmückt ſind, eine recht angenehme Abwechſelung dar.?) Die 
Architektur anlangend, jo repräſentiren die Wohnhäuſer den bür- 
gerlichen Geſchmack des Mittelalters. Sie kehren faſt alle den 
kleinſten Theil ihrer Räume, den thurmartigen Giebel, der Straße 
zu und haben ihre Längenausdehnung der Sicherheit halber nach 
hinten. Ihre Zimmer ſind faſt durchweg niedrig, die Fenſter klein 
und im Allgemeinen wenig dem jetzigen Bedürfniſſe entſprechend 
eingerichtet. 

Bemerkenswerth erſcheint es auch, daß die Keller vieler Ring. 
haͤuſer fic) unter den Häuſern fort bis in den Marktplatz hinein. 
erſtrecken, und daß man ſich von verſchütteten Gebäuden, gehei- 
men Gängen u. dgl. erzählt. In den Gärten an der öſtlichen 
Stadtmauer innerhalb der Stadt ſoll man abgebrochene Mauern 
von Häuſern und Menſchenknochen und in den ſüdlich gelegenen 
Garten daſelbſt zinnerne Wajferleitungsröhren gefunden haben. Eine 
alte Merkwürdigkeit ijt der unterirdiſche Gang, welcher vom Schloffe 
ausgehen und in dem ſüdlichen (tſchauner'ſchen) Eckhauſe (Nro. 
45) des zweiten Viertels der Schloßſtraße münden ſoll. Bei der 

1) Dieſes Dekret hatte, wie oben erzählt (S. 121. Anmerkung 2), die An. 
kunft Johann Kaſimir's von Polen in Ober-Blogau veranlaßt. 


2) Die Häuſer, welche Malereien haben, find: 1. das Ringhaus Nro, 107, 
2, das Haus Nro. 39 am Wallgraben. 
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Umpflaſterung dieſer Straße im Jahre 1856 fiel ein Theil des 
Ganges ein. 


d) Von den bemerkenswertheſten Gebäuden. 


1. Das Rathhans. 


Schon im Jahre 1359 hatte die Stadt ein Rathhaus, denn 
in dieſem Jahre räumte Herzog Boleslaus II. von Oppeln der 
Stadt das Recht ein, von den Verkäufern in den Bauden unter 
dem Rathhauſe einen Zins zu erheben (S. 21). Nachrichten 
über die Zeit der Erbauung des Rathhauſes fehlen; in den Grund: 
mauern und der Anlage der Kellergewölbe, die im gothiſchen Stile 
erbaut ſind, läßt ſich aber die Bauart und der Geſchmack des 
fünfzehnten Jahrhunderts nicht verkennen. Die gegenwärtige Ge— 
ſtalt erhielt es 1608, in welchem Jahre auch der Rathhausthurm 
erbaut wurde. Im Jahre 1774 wurde das Dach, das dem Ein: 
ſturze drohte, abgebrochen und ein neues auf ſtarkem Gebälk, an 
dem die Zeit kraftlos vorüber zu gehen ſcheint, aufgerichtet. 

An der nördlichen Seite des Rathhauſes erhebt ſich der dem. 
lich hohe, ſchöne und mit Kupfer eingedeckte Thurm, welcher einen 
Kranz und zwei Durchſichten hat und „auf deſſen luftigen Söller 
ehemals die Stunden des Tages durch den Thurmwächter mit der 
Trompete, ſowie die wichtigſten Ereigniſſe des Landes und Reichs. 
fürſtenvermählungen, Prinzengeburten wie Siegesnachrichten be. 
kannt gemacht wurden.“ In den Durchſichten hangen die Glo- 
cken der darunter befindlichen Stadtuhr. 

Die Geſchichte des Thurmes, an dem drittehalb hundert 
Jahre voll wichtiger Ereigniſſe vorübergegangen und gewaltige 
Stürme ſich an feiner Feſtigkeit gebrochen, „während politische Gr. 
ſchütterungen in Menge der Opfer viele gefordert und das kühne 
Geſchlecht der Menſchen mehr als einmal tief gebeugt haben,“ e. 
zählt uns Folgendes: 

Im Jahre 1625, am Freitage nach St. Bartholomäus, wurde 
der Thurmknopf, den durchziehende böhmiſche Colbaten an drei 
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Stellen durchſchoſſen hatten, abgenommen. Man fand in ihm 
eine Urkunde, ein goldenes „ſpaniſches“ Kreuzchen und ein Agnus 
Dei ex cera St. Innocentii!) pape mit der Aufſchrift „Sancte 
Petre“ vor, Die Urkunde hatte die Witterung vollſtändig er. 
ſtört. In dem gedachten Jahre ſetzte man den Knopf wieder auf 
und legte in demſelben eine neue Urkunde nieder mit Nachrichten 
über den damaligen Majoratsbeſizer und deſſen Gemahlin, die 
fungirenden ſtädtiſchen Kirchen. und Schulbeamten, die Preiſe der 
Cerealien, den Werth der Münzen?) und die Erbauung und Zer- 
ſtörung der evangeliſchen Kirche auf dem Roßmarkte. 

Im Jahre 1653 wurde der Thurmknopf, der während der 
Kriegsjahre vorher mehrmals war durchſchoſſen worden, von einem 
gewiſſen Mathes Doleezek aus Böhmen abgehoben, aufs Neue 
vergoldet und am 3. Februar deſſelben Jahres wieder an ſeine 
Stelle gebracht. In demſelben hatte man außer dem Agnus Dei, 
dem Kreuzchen und der Urkunde von 1625 ähnliche Nachrichten 
wie früher und die in einer Blechbüchſe eingeſchloſſenen Reliquien der 
h. Candidas) der h. Perpetuat) und der h. Marinas) hinein: 
gelegt. 


— — 


1) Welcher Innocenz der 18 Päpſte dieſes Namens der hier gedachte 
Heilige iſt, hat ſich nicht feſtſtellen laſſen. 
2) Nach dieſen Nachrichten galt in jener Zeit der Dukaten 33 Thlr 12 Gr. 
8) Die ſterblichen Ueberreſte der h. Candida (reliquim insignes) find 
durch den P. Chriſtopho rus Schömer auf Veranlaſſung des Majorats- 
herrn Johann Georg Grafen von Oppersdorf im Jahre 1640 von Rom 
hierher gebracht worden, wie ſolches die Authentika und die Approbation des 
Biſchofts Johann Balthafar v. Breslau d. d. Neiffe, den 20. April nachweiſen. 
4) Die h. Vivin Perpetua, eine Afrikanerin, war von vornehmer Ge 
burt, hatte eine gute Erziehung genoſſen, einen Mann ihres Standes geheirathet 
und einen Säugling an der Bruſt, als fie zur Zeit der Chriſtenverfolgung unter 
Sever zwiſchen 202 und 206 den Martyrertod Curch's Schwerdt) zugleich 
mit der heldenmüthigen Felicitas ſtarb, nachdem fie von der wilden Kuh, 
der fie vorgeworfen, nur leicht war verletzt worden. Der h. Au guſt in nennt diefe 
beiden Märtyrinnen oft mit Ehrfurcht und mit h. Freude und gedenkt ihrer gu- 
gleich mit Cyprian und mit Laurentius, ja mit dem h. Erſtlingsmärtyrer 
Stephanus. 
5) Marina war eine Tochter des Königs Arkadius und der Cudozia 
und ſtarb 
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Im Jahre 1683 mußte der Knopf, da ihn ein brandenburg 
ſcher Musketier durchſchoſſen hatte (1669), abermals abgenommen 
werden. Dies geſchah durch Martin Gonſor aus Ober Glo- 
gau, der ihn am Freitage nach St. Bartholomäus deſſelben Jah. 
res wiederum aufſetzte. Diesmal bereicherte man den Inhalt des 
Knopfes mit einer kurzen, aber höchſt unvollſtändigen Darftellung 
der allgemeinen und der Geſchichte Ober-Glogau's für den Zeit: 
raum von 1655—1683. 

Zwei und neunzig Jahre ſpäter, am 22. Auguſt 1775, wurde 
an Stelle des alten unbrauchbar gewordenen Thurmknopfes ein 
neuer aufgezogen. Dieſen hatte der damalige Stadtrichter Tho 
mas Wiſchlitzky aus Ober-Glogau auf eigene Koſten aus Ku— 
pfer anfertigen und die Stadtkommune aus freiwilligen Beiträgen 
vergolden laſſen. Die Abnahme und Aufſetzung des neuen Kuo— 
pfes hatte der damalige Kunſtmeiſter hieſiger Stadt, Zimmermeiſter 
Nikolaus Tluſty übernommen und ausgeführt.“) 

Zur ſelben Zeit wurde der Thurm renovirt und die Wetter: 
fahne mit dem Stern, in welcher das Stadtwappen mit den Jah. 
reszahlen 1775 und 1608 ſich befindet — Alles mit reicher ier, 
goldung verziert — aufgeſetzt. Die Koſten für die Wetterfahne 
und den Stern hatte der derzeitige Senator, Homeer und Pojt- 
verwalter Karl Berger aus Ober Glogau übernommen. 

In dem neuen Knopfe wurden niedergelegt die oben gedach- 
ten Urkunden und Reliquien ſowie eine ausführliche Beſchreibung 
der Stadt, deren ſozialen Verhältniſſe, Verfaſſung und aller wich 
tig erscheinenden Ereiguiſſe bis zum Jahre 1775. 

Am 31. Juli 1818 ließ man den Knopf, da ſich die Spille 
des Thurmes auffallend krumm gebogen und man befürchtete, er 


und ſtarb ebenfalls den Marthrertod als Jungfrau, (Vgl. die Geſchichte der 
Religion Jeſu Chriſti von Friedrich Ven, — Grafen zu Stollberg — und 
Theodor Muinart — Benediktion-Ordens-Prieſter der Congregation des h. 
Maurus — ächte und ausgewählte Akten der erſten Märtyrer.) 

1) Der Knopf iſt 324 Pfd. ſchwer und faßt 1 Scheffel 15. Meßen bres- 
lauer Maß Getreide. 
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möchte durch einen ſtarken Wind herabgeworfen werden, durch den 
Schieferdecker Johann Dreſcher aus Neiſſe abnehmen. Derſelbe 
wurde aus freiwilligen Beiträgen vergoldet und mit einer Menge 
Denkwürdigkeiten!) bereichert. Am 18. Auguſt 1818 wurde der 
Knopf mit ſeinen Denkwürdigkeiten ſammt den alten Urkunden 
und Reliquien deſſelben von Johann Dreſcher wieder an ſeine 
Stelle geſetzt. 

Die Ausſicht von dem Rathsthurme iſt reich und reizend und 
wenngleich nicht wie die von dem nördlichen Thurme des Mün— 
ſters in Straßburg „über alle Begriffe erhaben,“ fo doch ſehr or 
eignet, ein gewiſſes Verlangen nach jenen Höhen rege zu machen, 
„von wannen uns Hilfe kommt.“ 

Das Rathhaus iſt 86 Fuß hoch, 126 Fuß lang und 63 Fuß 
breit, ein durchaus maſſives Gebäude und hat zwei Stockwerke 
und geräumige Keller. Die ziemlich ſteilen in Spitzen auslaufen: 
den Dachgiebel zieren thurmähnliche Vorſprünge. An der Oſt⸗ 
ſeite iſt auf dem Dachgeſimſe ein Thürmchen angebracht, in med. 
chem die Feuerglocke hängt, die von dem Stadtgießer Johann 
Broſch gegoſſen und am 25. November 1669 aufgehang en 
wurde.) 

Auf der ſüdlichen Seite ſind zwei Freskogemälde von Seba— 
ſtini's leichtem, elegantem Pinſel (1774). Das eine Dellt die Ma- 

donna dar mit der Unterſchrift: Omnes in Adam peccaverunt (Alle 


1) Dieſe Denkwürdigkeiten find: ein 2 Denar, ein 8 Denar-, ein 4 De- 
nar-, ein 6 Denar, ein 7% Denar- (6 Pf.) Stück, ein Silbergroſchen, i. e. 
1 Silbergroſchen 3 Pfennige; ein 2 Groſchen., ein 4 Groſchen., ein 8 Gro 
ſchen- und ein neues 4 Groſchenſtück aus dem Jahre 1817 mit der Umſchrift: 
„Gott mit uns“ (von dem in Krappiß berſtorbenen Stadtrichter Porſch ge- 
ſchenkt) und drei Thalerſtücke; ein Thaler Treſorſchein (ein Geſchenk des hier 
verſtorbenen Juſtiz-Kommiſſarius Giersberg): ein eiſernes Kreuz und eine 
Denkmünze von 1817, ferner eine kleine hölzerne Figur, den h. Antonius 
darftellend, die ein gewiſſer Jacob Neumann aus Ober-Glogau in feinem 
77, Lebensjahre geſchnißt hat; und endlich eine Urkunde vom 16. Auguſt 1818 
in welcher eine Fortſezung der Chronik feit dem Jahre 1775 geliefert iſt. 

2) Sie wiegt 112 Pfd. und koſtet 34 Thlr. 
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haben in Adam geſündigt), das andere Saturn, über welchem eine 
Sonnenuhr angebracht iſt. Dieſes Bild iſt ſehr ſchadhaft und ſeine 
Unterſchrift ganz unleſerlich. An dieſer Frontſeite ſind in den ént, 
ſchen Standbilder, aus Stein gearbeitet, aufgeſtellt und zwar an der 
weſtlichen Seite die Statue des h. Florian und an der öftlichen 
Seite die des h. Johannes von Nepomuk. Wenngleich dieſe 
Statuen nicht unter dem Meißel eines Künſtlers entſtanden ſind, 
ſo ſind ſie doch nicht unter der Kritik; gegen allen Geſchmack und 
das äſtethiſche Gefühl aber hat man fie mit einer grauen Del- 
farbe übertüncht. Die Thurmfront gegen die Schloßſtraße zu hat 
ein gewiſſer Johann Schubert aus Ober-Glogau mit Stu. 
ckaturen verſehen. 

Im untern Stockwerk führte durch die Mitte des Rathhau— 
jes vor mehreren Jahren noch vom Paradeplaße auf den Markt— 
platz ein breiter überwölbter Durchgang. Gegenwärtig iſt der 
Theil deſſelben, wo ehedem die Stadtſpritze aufgeſtellt war, in 
den Magiſtratsſeſſionsſaal umgewandelt, den man feiner Gerdu- 
migkeit und feiner guten Wölbung wegen mit Recht ſchön nen. 
nen darf. Der weſtliche Eingang vom Paradeplaß führt zur Haupt- 
wacht, durch den andern Eingang auf derſelben Seite gelangt 
man in das Polizei- Bureau. In dieſem und dem daran oben, 
den Kämmereikaſſenlokale hatten die Kleinkrämer bis zum Jahre 
1850 ihre Buden, von denen der oben (Seite 21) erwähnte 
Zins entrichtet werden mußte. 

In dem weſtlichen Theile des erſten Stockwerkes ſind neben 
der Hauptwacht zwei geräumige Zimmer, die ehemaligen Schenk. 
ftuben des Stadtbierbrauers und das Lokal, in welchem bis zum 
Jahre 1857 das Steueramt war. 

Auf der in dem zwiſchen dieſem Lokale und jenen Zimmern 
angebrachten Flure ſich erhebenden Treppe ſteigt man zum Thurme 
hinauf. Auf der Oſtſeite kommt man zur Stadtwaage und von 
da auf einer breiten hellen Treppe in das zweite Stockwerk, bet: 
fen freundlichen Räume mit Ausnahme des ehemaligen Bürger. 
arreſtlokals (der Krähe) gegenwärtig die Kommiſſion des königl. 
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Kreis Gerichts zu Neuſtadt innehat. Bis zum Jahre 1850 be- 
nutzte der Magiſtrat dieſelben zum Theil zu feinem Gebrauch. 
Bis zum Juli 1836, wo der hieſigen evangeliſchen Gemeinde die 
Mitbenutzung der Hospitalkirche geſtattet ward, hielt dieſelbe in 
dem zweiten Stockwerke des Rathhauſes ihren Gottesdienſt. 


2. Das grüflich von oppersdorf fae Schloß. N 

Von dem Marktplatze aus gelangt man durch die Schloß 
ſtraße zu einem der denkwürdigſten und ſchönſten Gebäude der 
Stadt — dem Schloſſe der Majoratsherrſchaft Dber-Glogau, das, 
wie Henelt) bemerkt, „mag man die Lage oder die Bauart 
und Schönheit, oder auch die Befeſtigung und Annehmlichkeit in's 
Auge faſſen, ſelbſt den erſten Schlöſſern Schleſiens keineswegs 
nachſteht,“ und von welchem Friedrich Lucä?) jagt, „das Schloß 
nimmt mit ſeiner Zierlichkeit vielen fürſtlichen Paläſten den Vor— 
zug, welches in dieſem (17) Jahrhunderte von italieniſchen Ban- 
meiſtern auswendig und inwendig ſehr prächtig aufgeführt wurde.“ 
Der Hügel, von welchem die oppersdorfſche Burg ſtolz und It 
herabblickt, flacht ſich nach Nordweſt ab und bildet mit dem der 
Stadt einen ſtumpfen, faſt rechten Winkel; ſüdlich und ſüdweſtlich 
iſt er ſehr teil; gegen Nordweſt aber ſenkt er ſich ſanft in das Ho— 
genplotzthal hinab. 

Ueber die Zeit der Erbauung und den Erbaner des alten 
Schloſſes haben wir keine zuverläßigen Nachrichten: ein dunkler 
Schleier liegt über der Gründungsgeſchichte ausgebreitet, der nur 
durch Vermuthungen, die wir oben (Seite 11) zu begründen 
verſucht haben, gelüftet werden kann. Von der alten Burg, welche 
Freiherrr Hans von Oppersdorf auf Aich und Friedſtein wäh . 
rend feines Pfandbeſitzes (1564 — 1584) erbaut und deſſen Nach⸗ 
folger erweitert hatte,?) blieb bis in dieſes Jahrhundert nur der 


1) Bgl. silesiog. renov. I. cap. VII. $. 47 p. 169. 
2) Vgl. Schleſ. Chronit vom Jahre 1689. I. Thl. S. 698. 
3) Weißes Urbarium, S. 4 (im Stadtarchive). 


153 


Fürſtenſaal erhalten. Die Erbauung des jetzigen Schloſſes fällt 
in die Zeit von 1645—1647. Der Majoratsſtifter Georg Graf 
von Oppersdorf ließ die alte Burg bis auf den Fürſtenſaal 
abbrechen und das Schloß, vor dem wir ſtehen, unter Leitung 
italienischer Architekten aufbauen und mit Wallgräben und Schan- 
zen befeſtigen. Daſſelbe ward größer, als das alte Schloß und 
kam auf den höchſten Punkt der Stadt zu ſtehen. An den vier 
Ecken des Oberſchloſſes wurden runde Wartthürme mit durchſich- 
tigen Kuppeln angelegt. In dieſem Jahrhunderte ließ man den 
Fürſtenſaal niederreißen, die Kuppeln abtragen und gab den Thür- 
men die jetzige Geſtalt Der moderne Geſchmack der Feftungs- 
thürmen ähnlich ſehenden Warten ſcheint der antiken Bauart des 
Schloſſes wenig Eintrag gethan zu haben; und wenn die Zeich 
nung des Schloſſes mit den urſprünglichen Thürmen anf einem 
Bilde, das in der Begräbnißkirche hängt, richtig iſt, ſo halte ich 
dafür, daß das Schloß durch dieſe Veränderung nur gewonnen 
hat. f 

Durch das Portal, über welchem die Inſchrift in großen, 
vergoldeten Buchſtaben: Omnia in majorem Dei gloriam! (Alles 
zur Erhöhung der Ehre Gottes!) entgegenſtrahlt und darüber 
das Familienwappen und grotesk erhabene Figuren von Heili- 
gen?) aus Sandſtein eingemauert find, fommt man auf den freien 
gepflaſterten Schloßplatz des Unterſchloſſes, in deſſen Mitte, 
wenn ich gut unterrichtet bin, bis zum Jahre 1830 unter fom- 
bardiſchen Pappeln eine Fontaine ſprudelte. Die dieſen Platz 
einſchließenden Gebäude find nur zwei Stockwerke hoch und bet. 
fen Räume von Beamten bewohnt. Der mit der Schloßstraße 
peralell laufende Schloßflügel, durch den das Portal führt, wird 


1) Vekannte kurze, gute Meinung nach dem h. Ignatius von Loyola. 

2) Die Figuren ſtellen die ſeligſte Mutter Gottes auf einem goldenen 
Monde, von Sternen umgeben (Offenb. Joh., XII, 1), vor; rechts ſteht die 
Statue des h. Karolus und Johannes! des Täufers; links waren die Sta- 
tuen der h. Kandida und Johannes des Evangeliften, welche jedoch im 
Laufe der Zeit herabgefallen und nicht wieder aufgeſtellt worden. 
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gegen das Oberſchloß ſehr ſtiefmütterlich behandelt. Schon lange 
zeigt bei dem Mangel der Wetterfahne der achteckige Thurm nicht 
mehr an, woher der Wind kömmt, und ſchon längſt iſt die in 
demſelben befindliche Thurmuhr abgelaufen und unbrauchbar oe 
worden. Die Schloßmauer, die der ſonſt ſchönen angrenzenden 
Straße keineswegs zur Zierde gereicht, droht dem Einſturz, und 
bei dem Anblick derſelben ſteigen düſtere Ahnungen von dem, was 
dahinter liegt, in der Seele des Beſchauenden auf. — Und wenn— 
gleich die alten Fenſter der unbewohnten Räume, die noch vor 
Kurzem ſeit lange her zerbrochen waren, durch neue erſetzt find, 
und der Wind nicht mehr durch die Hallen ſtreichen kann — 
fo ſieht dieſer Theil des Unterſchloſſes nichtsdeſtoweniger und trotz 
ſeines nagelneuen, ſcharlachrothen Ziegeldaches, das Ende 1859 
aufgelegt wurde, immer noch einer im Verfall begriffenen Burg 
ſehr ähnlich, und nur die junge Holzpflanzung an demſelben be- 
weiſt, daß man bis zur Vornahme der gedachten Verbeſſerungen 
nicht ganz dieſes Schoßtheils vergeſſen. 

An der Südoſtſeite Debt die Kapelle ad St. Joannem 
evang. Sie ijt mit dem Schloſſe zugleich in den Jahren 1645 
bis 1647 erbaut. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts wurde be, 
ſelbe dem Gottesdienſte entzogen. Dem vielvermigenden Ein- 
fluſſe des letzten infulirten Prälaten in Ober⸗Glogau, Grafen 
Markus Maria de Bombelles, gelang es, die Kapelle zum 
gottesdienſtlichen Gebrauch wieder herzuſtellen und die Leſung der 
Fundationsmeſſen wiederum nützlich gemacht zu ſehen. An der 
gedachten Kapelle befand ſich die Kapelle des h. Johannes des 
Täufers. , 

In dem ſüdöſtlichen Theile des Unterſchloſſes neben diefer 
Kapelle hat man die gräflich von oppersdorf ſche Kanzlei und faſt 
über derſelben die Bibliothek eingerichtet. Dieſe iſt von dem 
Majoratsſtifter gegründet und hat ſowohl faſt ſämmtliche Hatt, 
ſche Werke der Griechen und Römer, als auch die wichtigſten 
theologiſchen, geſchichtlichen, philoſophiſchen und juriſtiſchen Werke 
zur Zeit ihrer Gründung, unter Anderen ein Exemplar der Biblia 
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sacra polyglotta in zehn Sprachen aufzuweiſen, welche den bibli- 
ſchen Grun iert enthält nach verſchiedenen Exemplaren hebräiſch 
mit ſama ritaniſchen Pentateuch, chaldäiſch und ſyriſch, ferner Ueber. 
ſetzungen: ſamaritaniſch, griechiſch, chaldäiſch, ſyriſch, arabiſch, äthio. 
piſch, perſiſch und lateiniſch.!) Die Bibliothek wird faſt gar nicht 
benutzt und ſehr geheim gehalten. Bund durch einander liegen 
unter Staub die ſchönſten Werke dem Moder und dem Verderben 
preisgegeben. Bei dem Anblicke derſelben wird man unwillkühr⸗ 
lich an ein Gedicht des berüchtigten Franziskanermönchs Eulogius 
Schneider (geb 1756 und guilotinirt 1794 zu Paris) folgenden 
Inhalts erinnert: Ein reiſender Fürſt ließ ſich in die Bibliothek 
eines Kloſters führen. Als er zu feinem Erſtaunen unter dem Gerüm- 
pel auch aufbewahrte Speiſen erblickt, frägt er nach der Urſache dieſer 
ſonderbaren Zuſammenſtellung und erfährt von dem Bibliothekar, der 
nebenher auch Küchenmeiſter war, — „fie können nirgends ſicherer ſein, 
denn keine Seele kömmt herein.“ 2) — Anfänge zu einer Münz. 
ſammlung und einem Naturalienkabinette hatte der Majoratsſtifter 
hier ebenfalls gemacht; dieſelben ſind aber leider nicht einmal in 
dem, von ihm feinem Nachfolger übergebenen Umfange erhalten wor- 
den. Auch eine Rüſtkammer durfte in einem fo. alten Schloſſe, 
wie das gräflich von oppersdorf sche ift, nicht fehlen. Sie enthielt 
viel intereſſante Sachen, von denen aber gegenwärtig nicht mehr 
als faſt nichts vorhanden fein ſoll. Durch den nordöſtlichen win. 
gel führt ein zweiter Eingang in das Schloß. 

Das Oberſchloß, das ein Viereck bildet und von wo man 
über das Hoßzenplotzthal eine weite, herrliche, entzückende Ausſicht 
ſowohl nach dem Gebirgspanorama als nach dem Flachlande ge— 


1) Wer den ehemaligen werthvollen Schaß dieſer Bibliothek, die in jener 
Zeit unzweifelhaft eine dersbeſten Ober-Schleſiens war, kennen lernen will, den 
verweiſe ich auf das, in dem Stadtarchiv aufbewahrte Verzeichniß vom Jahre 
1715, wo man Seite 38 bis 64 ihre Werke verzeichnet findet. 

2) Mitgetheilt in Dr. A. J. Kahlert's Reiſeſchilderungen aus Deutſch · 
land 2¢. 
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nießt, iſt auf der nordöftlichen Seite mit dem Unterſchloſſe per, 
bunden. Durch einen geſchmackvollen Glasecorridor, den buntes 
Strauchholz bedeckt, gelangt man trockenen Fußes in die ſchönen 
Räume deſſelben. Es hat drei Stockwerke und hohe Erdgewölbe, 
wo ſich ein tiefer Brunnen mit vorzüglich gutem Waſſer befindet. 

Bis Anfang dieſes Jahrhunderts hatte man die in dem Ober- 
ſchloſſe von dem Grafen Johann Georg von Oppersdorf 
angelegte und ſo reich ausgeſtattete Kapelle des h. Karl Borro— 
mäus auf das Sorgſamſte und Gewiſſenhafteſte zu erhalten o. 
ſucht. Wegen des reichen Silberſchatzes, der in ihr aufbewahrt 
wurde, nannte man ſie die Silberkapelle. Es dürfte vielen 
erwünſcht ſein, den ehemaligen prächtigen Schatz dieſer Kapelle 
kennen zu lernen. Nach dem, von dem Grafen Franz Karl 
Gaſchin und dem Prälaten Franz Albrecht Tentſchin un— 
term 25. Mai 1715 aufgenommenen Verzeichniſſe über die zur 
Majoratsherrſchaft Ober Glogau gehörenden Sachen wurden in 
demſelben folgende Koſtbarkeiten und Seltenheiten aufbewahrt: Ein 
maffiver goldener Kelch mit Diamanten, Rubinen, echten Perlen 
und einer Patene von gediegenem Golde, ein vergoldeter Kelch 
aus Silber, ein paar ſilberne Leuchter auf indianiſchem Holze, die 
allein 148 Mark 14 Loth wogen, ) ſechs ſilberne Altarleuchter, 
ein ſilbernes Crucifix, vier Hautreliefs in Silber, die Geifelung, 
Krönung Chriſti und den Krenzgang unſeres göttlichen Heilands 
darftellend; ferner eine Monſtranz mit Gebeinen des h. Jacobus, 
ein Bild, den h. Georg darſtellend, mit deſſen Reliquien, eine kleine 
Monſtranz mit den Gebeinen des h. Mauritius, eine ſtark ver 


1) Die Mark feinen Silbers, alſo des ſechszehnlöthigen, war im Werthe 
20 Guld. oder 13 Thlr. 10 Sgr. 1 Pfd, gleichfalls 1 Mark, alfo 1 Vth. 
=1}. Guld. Am Ende des 13. Jahrhunderts wurden die vom Könige Wen 
zel II. zuerſt im Jahre 1296 geſchlagenen prager Gröſch, eingeführt, von denen 
anfänglich 60 aus der f. Mark geprägt wurden und jeder wieder 12 Denar 
oder Pfennige hatte. Allein ſchon im Jahre 1803 wurden aus der Mark 64, 
dann immer mehr und endlich 91 Grat, geprägt und daher das feine oder 
weiße Silber dem ſchwarzen, d. h. dem mit Kupfer vermiſchten, entgegengefeht. 
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goldete Monſtranz mit Diamanten, Rubinen und Smaragden be- 
ſet. In dieſer Monſtranz wurde ein goldener Ring 
in einem Stückchen von der Leinwand, mit welcher der 
h. Leib Chriſti bedeckt geweſen, und ein zwiſchen zwei 
Topas eingefaßter Tropfen Seines h. Blutes aufbe— 
wahrt. Weiter waren vorhanden: Zwei ſilberne Hände, welche 
Reliquien des h. Ludovikus und des h. Martin, Biſchofs von 
Tours bargen, eine kleine Monſtranz mit „einigen“ Reliquien, 
eine andere kleine Monſtranz mit Gebeinen des Apoſtels Paulus, 
eine kleine Monſtranz mit einer Reliquie der h. Apollonia, 
eine Monſtranz mit „vielen anderen“ Heiligthümern, eine 6 Mark 
8 Loth ſchwere ſilberne Figur, die Gottesmutter darſtellend, mit 
einer goldenen Krone, die reich mit Edelſteinen beſetzt, eine 5 Mark 
wiegende Figur des h. Karl, zwölf Apoſtel von Silber, 30 
Mark ſchwer, die Himmelfahrt Mariens in getriebenem Silber, 
eine Monſtranz aus montaniſchem Kryſtall mit einem goldenen 
Melchiſedech und Diamanten, Rubinen, Perlen und anderem fott, 
baren Geſtein, die in Gold, das 70 Dukaten wog, eingefaßt wa- 
ren; ferner zwei ſilberne Engel, ein ſilbernes Wappen des Erz: 
herzogs Karl von Oeſterreich, ein ſilberner Becher des Erzherzogs 
Maximilian von Grätz, ein Reliquiarium in Form einer Säule 
mit dem h. Ignatius, in welchem fi ein Stück von dem blei- 
ernen Sarge, von dem Unterkleide, von der Kaſel und der Aſche 
des h. Ignatz von Lohala befand; desgleichen eine Monſtranz 
von Ebenholz, eine Monſtranz mit Reliquien des h. Juſtus, 
des h. Leopold aus Oeſterreich, des h. Norbertus, mit deſſen 
Stab und Kleid, ein ſilbernes Kreuz mit goldenen Roſen, Edel. 
ſteinen und Perlen auf einem Geſtell von Ebenholz und monta- 
niſchem Kryſtall, in welchem eine Menge Reliquien aufbewahrt 
wurden, zwei Monſtranzen mit einem montaniſchen Kryftall uer. 
zieret und mit Reliquien der h. Agnes und der h. Typhna, 
eine kleine Monſtranz mit neun Reliquien, ein Reliquiarium mit 
Gebeinen des h. Franziskus Kaverius, ein Sarg mit den ir- 
diſchen Ueberreſten der h. Kandida, der Schädel des h. Sar- 
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turnin in Silber gefaßt, ,,Sanctus Nicolaus Episcopus von 
Silber, darinnen ein Gläſel mit Manna, fo aus feinem h. Leibe 
ſchon 1300 Jahre fleußt, Sancta Catharina V. et M. aus Gil- 
ber, darinnen ein Gläſel mit Oel, fo aus ihrem Leibe fleußt,“ !) 
eine vergoldete ſilberne Monſtranz mit koſtbaren Steinen und 
Perlen verziert, in deren Mitte ein goldenes Kreuz mit 3 pr. 
nern aus der Dornenkrone?) unſeres göttlichen Hei— 
lands und Herrn. Endlich ſtehen in dem Verzeichniſſe aufge- 
führt: eine Monſtranz mit Reliquien des h. Sixtus Pap. et Mat., 
eine ſilberne Figur des h. Sebaſtians) mit feinen Reliquien, 
drei Monſtranzen mit den Reliquien des h. Cornelius Pap. 
et Mart, des h. Pelican und h. Augurius, drei filberne Mon; 
ſtranzen mit einem Zahne des h. Fulgenzius und Gebeinen des 
h. Gorgon, zwei Monſtranzen mit verſchiedenen Reliquien, eine 
ſilberne Krone (von der Herzogin von Ohlau) mit böhmiſchen 
Steinen beſetzt und von ſilbernen Engeln gehalten, eine kleine fil- 
berne Monſtranz mit Reliquien, drei in Silber getriebene Figu— 
ren, den h. Franziskus, den h. Anton von Padua und den 
h. Geiſt darſtellend mit goldenen Strahlen, eine filberne Mon: 
ſtranz mit den Reliquien der h. Agatha, eine Monſtranz mit 
den Gebeinen des h. Florian, zwei filberne Keſſel mit den Re- 


1) Vgl. Zita, die h. Dienſtmagd von P. Georg Patiß. Innsbruck, 
1858, Bei Aufſchlager. S. 194 seg. Auch das unter dem verſtorb. Cardinal 
von Diepenbrod im Jahre 1852 bei Aderholz erſchienene Proprium des 
breslauer Bisthums führt unter dem 1. Mai von der h. Jungfrau und Aeb- 
tiffin Walburgis eine ähnliche Erſcheinung an in den Worten: Sacra ipsius 
reliquie Kalendis Maji Eichstadiam translate stillenda oleum, per- 
enni fulgent miraculo (Ihre, ſpäter nach Eichftädt übertragenen Gebeine 
glänzen durch ein ewiges Wunder, indem aug ihnen ein Oel tropft). 

2) Die Dornenkrone, der Speer, mit dem die Seite unſeres göttlichen Hei- 
landes durchſtochen, der Nagel, mit dem ein Glied Seines Leibes war an das 
Kreuz geheftet worden, — dieſe Zeichen der unnachahmlichſten Demuth und un. 
ergründlichſten Liebe waren nebſt den Krönungs⸗Inſignien gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts zu Triefels oder Hagenau aufbewahrt Vgl, Fürſt E. v. Lichnowsky, 
Geſchichte des Hauſes Habsburg. II. 54). 

8) Siehe die köstliche Schrift: Kardinal Wieſemann's „Fabiola.“ 
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liquien des h. Deſiderins M. und des h. Abundius, zwei fit 
berne Engel, zwei filberne Leuchter, der h. Joſeph, der h. Do— 
minikus, der h. Benedictus, — Alles aus gediegenem Sil— 
ber, zwei Monſtranzen mit einer Menge Reliquien, vier kryſtallene 
Monſtranzen in Silber gefaßt, ſechs ſilberne Armleuchter, zwei DL. 
berne Wandleuchter, und ein großes ſilbernes Krucifir, Der Haupt. 
altar und die Fenſter waren von Ebenholz und mit reich vergol- 
deten Beſchlägen geziert. Außer den vorſtehend aufgeführten 
Seltenheiten gedenken wir noch der koſtbaren Meßgefäße und 
Kirchenornate, die aus gold. und ſilberdurchwirkten Stoffen beftan- 
den, und wollen dann ſehen, was aus alledem geworden iſt. 

Im Monat Auguſt 1807 wurde die Silberkapelle zerſtört 
und ihr Schatz veräußert.!) Die zwölf Apoſtel wurden, wie der 
Volkswitz nicht ohne Bitterkeit bemerkt, in die Welt gefandt, — 
nicht etwa, um das Evangelium zu predigen, ſondern um in der 
Münze und den Werkſtätten der Silber- und Goldarbeiter zu 
profanen Sachen umgeſchmolzen und verarbeitet zu werden. Die 
Reliquien ſind jedoch, wenigſtens zum großen Theil, von der 
Zerſtörung verſchont geblieben und werden in den hieſigen Kirchen 
aufbewahrt. Die Kapelle des h. Karolus Borromäus und die 
des h. Hubertus, die ſpäter die Barbarakapelle genannt wurde, 
find jetzt in Wohnzimmer umgewandelt. 

In dem Hofe des Oberſchloſſes ließ bis zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts eine Fontaine das Wafer der Hotzenploß ſpringen 
und tummelten Damhirſche um ein von Tannenbäumchen umſchat⸗ 
tetes zierliches Vogelhaus, in welchem buntfarbige und ſeltene 
Vögel gehalten wurden. 

An der Südweſt⸗ und Nordſeite des Schloſſes breitet ſich der 


1) Bei der Zerſtörung der Kapelle ſoll Jemand ausgerufen haben: „Ein 
Thor, der rechnet: der Reichthum hat keinen beſſern Gebrauch, als daß man 
ihn verſchwende“ (ek. Suet. in Nerone. L. VI. c. XXX)! Wenn dem ſo wäre, 
fo mag dem Verſchwender wohl die bekannte Stelle vorgeſchwebt haben;: rem 
facias: rem, si possis recte: si non quocunque modo, rem. — (Hor. 
epist. I. L. I.) 
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durch eine üppige, von dem Waſſer des angrenzenden Mühlgra- 
bens begünſtigte Vegetation ausgezeichnete und von dem Majo. 
ratsſtifter angelegte ziemlich große Park aus.!) Er gehört zu den 
ſchönſten Gärten in Oberſchleſien, die ich kenne. Seine reiche 
Pflanzenwelt, der nördliche Baumwuchs mit dem ſüdlichen ver. 
eint, der kleine äußerſt freundliche grüne See, von mannigfaltigen 
Bäumen umſchloſſen und glitzernd in der warmen Mittagsſonne, 
alle die ſchönen, kräftig gedeihenden Anlagen, das geſchmackvolle 
Treibhaus, das prächtige Panorama, das an der ſüdlichen Seite 
hinter den bunten Baumgruppen nach der Weſtſeite der Stadt hin 
unſeren Blicken ſich eröffnet, die ſaftig grünen Raſenabhänge, 
über die man nach den ſchöͤnen Baumgruppen hin eine reizende 
Ausſicht hat, die bunten Blumenbeete, die duftende Orangerie, die 
gewaltigen Eichen, Plantanen, Ahorne, Kaſtanienbäume —~ das 
Alles bietet Reize und Genüſſe in ſeltener Vereinigung und 
Mannigfaltigkeit und macht dieſen herrlichen Garten, wo ein fo 
reicher Schaß von Poeſie noch webt, zu einem lieblichen Aufent- 
halte, zu einer koſtbaren Perle unſerer Stadt. 

In dem nördlichen Theile des Parkes ſteht die von dem frommen 
Majoratsbefiger Heinrich Ferdinan d Grafen von Oppersdorf er- 
baute Cinfiedelet mit der Prokopiuskapelle, wo weilend dem Herrn 
in frommer Einfalt dienend Einſiedler ihre einſamen Tage unter 
Bußübungen verlebten und wo alljährlich am Tage des h. Profo- 
pius (4. April) ein Hochamt celebrirt wurde. Zu Anfang dieſes Jahr- 
hunderts wurde der letzte Einſiedler vertrieben, die Cinfiedelet ihres 
Schmuckes entkleidet — ich hätte bald geſagt beraubt — und — 
meine Feder zögert, es niederzuſchreiben, — zu einer Wächterwoh⸗ 
nung mit Hühner und anderen Ställen eingerichtet. 

Auf dem freien Platze des ſüdlichen Theils ſtand vor 50 Jah- 


1) Friedrich Luca ſagt in feiner ſchleſiſchen Chronik von 1689 J. 
S. 69g. über den von dem Maſoratsſtiſter angelegten Garten. „Vornehmlich 
läßt ſich der Luſtgarten, darin allerhand ſeltene Gewächſe gepflanzt ſtehen, wohl 
ſehen.“ x 
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ren noch ein ſchönes nettes Jägerhaus, um welches herum bunte 
Gruppen zierlicher leichter Damhirſche mit ihrem ſchaufelförmigen 
Geweih azten und ein reizendes Schauſpiel gewährten. Das Haus 
iſt nun in Schutt und Trümmer zuſammengeſunken und verlaſſen 
von der munteren Heerde liegt verödet dieſer Theil des Gartens, 
deſſen letzte Zierde, die hundertjährigen ehrwürdigen, breitſtämmigen 
Eichen anfangs 1857 großentheils unter den unbarmherzigen 
Streichen der eigennützigen Art fallen mußten. — Der Garten ift 
dem Publikum alle Tage bis 8 Uhr Abends geöffnet 

Doch eilen wir weiter, um in das von dem Majoratsſtifter 
im Jahre 1634 erbaute 


3. heilige Grab 

zu kommen, das wir in dem ſüdlichen Theile des Schloßrayons, 
dicht an der Schloßmauer finden. Von der Schloßſtraße aus 
treten wir in den, mit hohen Mauern umſchloſſenen, ein Viereck 
bildenden Vorhof und aus dieſem durch ein Portal in die Bor: 
halle des h. Grabes ein. Hier finden wir an den Wänden die 
Zeichen des Leidens unſeres göttlichen Heilandes und vor dem 
Eingange zum eigentlichen h. Grabe einen im Fußboden befeftig- 
ten würfelartigen Stein. Gebückten Hauptes gelangt man in das 
8 Fuß lange, 7 Fuß breite und 7 Fuß hohe h. Grab. Daſſelbe 
war von innen und außen genau dem h. Grabe zu Jerusalem 
nachgebildet. Im Jahre 1822 wurde durch eine in der Nähe 
ausgebrochene Feuersbrunſt die Kuppel zerſtört und ſeitdem nicht 
wieder hergeſtellt. Während ſo das Aeußere ſeine urſprüngliche 
Geſtalt verloren, iſt die innere Einrichtung bis auf dieſen Tag er— 
halten. 

Jeden Freitag iſt das h. Grab für das Publikum zu An— 
dachtsübungen, die fleißig ſtatthaben, geöffnet. 

Kehren wir zurück in das Schloß, um von hier durch einen 
Corridor in das ehemalige, mit der Kuratialkirche in Verbindung 
ſtehende i 

11 
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4, Minoritenklofter, 


das anfangs dieſes Jahrhunderts in ein Seminar umgewandelt 
wurde, einzutreten. Das Kloſter iſt ein ſchönes, feſtes und in 
beiden Stockwerken durchaus gewölbtes Gebäude. In ein Viereck 
gebaut umſchließt es einen Hofraum, in welchem ein Brunnen die 
Bewohner deſſelben mit gutem, trinkbaren Waſſer verſorgt. Den 
ſüdlichen Flügel, durch den man in die Kirche gelangt, bewohnt 
der deutſche Prediger (Curatus), der an dem Seminar als Religi- 
onslehrer fungirt und den Gottesdienſt in der Kloſterkirche für die 
deutſchen Parochianen beſorgt. Den von Weſten nach Oſten an 
der üblichen Seite des Gebäudes ſich hinziehende Flügel des 
oberen Stockwerkes bewohnt der Seminardirektor. Die übrigen 
Räume ſind theils zu Lehrzimmern, theils zu Wohnungen für die 
Zöglinge der Anſtalt eingerichtet. 

Herzog Wladislaus von Oppeln gründete das Kloſter und 
die Kirche und überließ beide Gebäude den Minoriten, die im 
Jahre 1264 nach Ober- Glogau kamen. Ich will hier, da die 
Gründungsgeſchichte des Kloſters ſchon im erſten Theile erzählt 
iſt, nur noch die Schickſale deſſelben in kurzen Strichen ſkizziren. 

Von der Gründung des Kloſters bis zur Vertreibung der 
Minoriten (1428) durch die Huſſiten, welche die Kirche und das 
Kloſter zerſtörten, blieben die Minoriten im ruhigen Beſitz des 
Kloſters. Kirche und Kloſter wurden zwar ſpäter durch fromme 
und milde Beiträge wieder hergeſtellt, brannten aber 1478 zum 
zweiten Mal nieder. Der Wiederaufbau wurde, obſchon die Stadt 
ein gleiches Schickſal getroffen, ſchnell vollendet, denn ſchon 1480 
war Kirche und Kloſter fertig; jedoch ward letzteres nur auf das 
Nothdürftigſte wieder eingerichtet. Als zur Zeit der Reformation 
einige Ordensbrüder das Kloſter verließen, verkaufte die Stadt 
einen Theil des Kloſtergebäudes einem gewiſſen Herrn von Schwei— 
nichen, der ſich mit ſeiner Familie hier wohnlich einrichtete und 
das Recht auf neun Biergebräue für jedes Jahr zu erlangen 
wußte. Nach einiger Beit erhielten die Minoriten dieſen Kloſter— 
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theil wieder zurück. Damit war die proteſtantiſche Einwohnerſchaft 
unzufrieden und wußte es dahin zu bringen, daß das Kloſter und 
die Kirche mit Genehmigung des Kaiſers Maximilian II. im 
Jahre 1565 der verwitweten Frau von Schweinichen für 50 
Thlr. verkauft und das Kaufgeld dem hieſigen Hospital zum h. 
Nikolaus zugewendet wurde. Die Minoriten mußten Ober- 
Glogau verlaſſen. Der letzte Ordensbruder, ein ehrwürdiger Greis, 
fete fi am Tage der h. Apoftel Peter und Paul des Jahres 
1570 an den Eingang der Kirche und gab, „weil er lieber fter- 
ben, als das Kloſter verlaffen wollte,“ feinen Geiſt auf. Sechoͤzig 
Jahre ſpäter aber (1630) gelang es dem Landeshauptmann und 
Beſitzer der Herrſchaft Ober- Glogau, Neichsgrafen Georg von 
Oppersdorf, von der Frau von Schweinichen Kloſter und 
Kirche zu erkaufen und beides zu dem urſprünglichen Zwecke wie— 
derherzuſtellen. Der General des Minoritenordens ſchickte auf 
den Wunſch des Grafen zwei Ordensbrüder nach Ober⸗Glogau, 
die während des Umbaues des Kloſters auf dem Schloſſe freund— 
liche zuvorkommende Aufnahme und hinreichenden Unterhalt fan- 
den und in der Johanniskapelle dafelbft den Gottesdienſt verrich— 
teten. Noch im Jahre 1630 wurde der Bau des Chores und der 
Loretokapelle vollendet und von dem Weihbiſchof Johann Bal- 
thaſar von Liſch aus Breslau konſeerirt. Am 27. Juni 1631 
wurden die erſten Katecheſen in der Minoritenkirche deutſch und 
polniſch gehalten.!) Bis zum Jahre 1633 war der Bau der 
Kirche und des Kloſters fertig. Der Reichsgraf Georg von 
Oppersdorf fundirte vorläufig ſechs Prieſter. 

In demſelben Jahre, in welchem die Minoriten das Kloſter 
bezogen (1633), wüthete in Ober-Glogan die Peſt. Bei dem 
Mangel an Weltprieftern, die zum Theil die Peſt hingerafft hatte, 
mußten die Ordensbrüder die Tröſtungen der Religion ſpenden, 
die fie bis 1636 in aufopfernder Liebe fortſetzten. Aus Dantbar- 


1) Auf Verlangen des Sefuiten Chriſtoph Keller wurden die Katecheſen 
anfangs Juli 1649 in die Pfarrkirche verlegt. 


bt, 


164 
keit für dieſe Liebesdienſte ertheilte die Stadteommune dem Con- 
vent die Befugniß, alljährlich in der Stadt, in den Vorſtädten 
und in den Gemeinden Hinterdorf und Weingaſſe den Neujahre- 
umgang (Colende) abzuhalten. Vom 1. Jannar 1660 ab wurde 
auf Grund eines zwiſchen dem damaligen Prälaten und der Stadt 
geſchloſſenen Vertrages der Neujahrsumgang aufgehoben und da- 
für dem jedesmaligen Prälaten, der den Vertrag immer erneuern 
mußte, ein jährliches Aequivalent von 30 Thlr. ſchl. aus der 
Kämmereikaſſe gewährt. Der Domdechant Johann Georg von 
Praſchenfeld ermäßigte das Aequivalent bis auf 18 Thlr.!) 
1639 ſchenkte Georg von Oppersdorf den Minoriten einen 
in Dirſchelwitz gelegenen Saegarten. Im Jahre 1644 fundirte 
der Genannte 12 Prieſter des Minoritenordens; ein mehr als 
auskömmlicher Unterhalt wurde ihnen aus der Majoratsherrſchaft 
zugeſichert, ſo daß ſie ſchon 1651 in den Stand geſetzt waren, 
den vor dem Schloßthor, an der nach Krappitz führenden Straße 
gelegenen Minoritenhof mit den dazu gehörenden Grundſtücken 
(für 925 Thlr.) zu erwerben. Im Jahre 1660 erhielt der Mi: 
noriteneonvent die Adminiſtration der Pfarrei in Kerpen, welche 
ehedem eine Filiale der Probſtei Caſimir war und zu dem Stifte 
Leubus gehörte. 1665 brannte das Kloſtergebäude und die Kirche 
nieder. Der Brand machte einen vollſtändigen Umbau der Kirche 
nöthig, den die Ordensbrüder mit einem Koſtenaufwande von 
ohngefähr 60,000 Thlr. aus eigenen Mitteln in der jetzigen Ge- 
ſtalt von innen und außen ausführten. 1679 ſchenkte die Frau 
Schmeszkal, eine Konvertitin, ihren Antheil an den Gütern 
Groß Nimsdorf und Koske dem Minoritenconvent; den andern 
Theil an beiden Gütern acquirirte ſpäter unter allerhöchſter Bewil— 
ligung Friedrich des Großen der Konvent md behielt die 
Güter bis zur Säcularifation (18102) ungeſtört. 


1) Dieſer Betrag wird noch heut dem hieſigen kath. Pfarrer aus der 
Kämmereikaſſe gezahlt. 

2) Bei der Säculariſation wurden 24,230 Thlr. Kapitalien von werſchie⸗ 
denen Fun dationen des Minoritenkloſters eingezogen. 
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5. Das Schullehrerſeminar. 

Zu Anfang dieſes Jahrhunderts nahm die Regierung darauf 
Bedacht, in Ober Schleſien den Schulunterricht zu heben und 
erkannte die Nothwendigkeit an, zu dieſem Zwecke ein Schullehrer- 
ſeminar zu errichten. Dies ſollte in Gleiwitz oder Groß- Strehlitz 
geſchehen. An beiden Orten ſtieß man aber auf Hinderniſſe. Die 
Regierung ſuchte daher zu vermitteln, daß die Minoriten zu 
Oppeln in ihren großen Kloſtergebäuden dem Seminardirector, 
dem zweiten Seminarlehrer und für 12 Zöglinge Wohnung und 
die erforderlichen Lehrzimmer einräumten. Nach Oſtern 1802 
wurde die Anſtalt unter der Leitung des Weltprieſters Johann 
Matulke, dem man den St. phil. Martin Skrobeck als 
Hilfslehrer beigab, eröffnet. Der Lehreurſus war anfangs auf 
6 Monate beſchränkt. Nach Beendigung des erſten Kurſus wurde, 
da man in dem Minoritenkloſter ſich zu beengt fühlte, die Ar 
jtalt in das Jeſuitenkloſter verlegt. Aber auch hier entſprachen die 
den Lehrern und Zöglingen angewieſenen Räumlichkeiten nicht 
ihrem Zwecke, weshalb man Anſtalten treffen mußte, ein geeigne⸗ 
teres Gebäude zu erwerben. Gegen Ende Juli 1803 wurde der bo. 
malige Vikar Jo ſeph Müller in Ober Glogau aufgefordert, die 
Leitung des oberſchleſiſchen Schullehrerſeminars zu übernehmen. 
Er erklärte ſich hierzu bereit, wenn die Anſtalt nach Ober-Glogau 
verlegt würde. Man ſagte ihm die Erfüllung dieſer Bedingung 
zu und ertheilte ihm den Auftrag, in Ober Glogau die für die 
Anſtalt nöthigen Gebäude anzukaufen. Dies geſchah. Es wurden 
zwei auf der Koſelſtraße belegenen Häuſer gekauft und für das 
Seminar eingerichtet. Schon im October 1803 war die Anſtalt 
für 15 Zöglinge vollſtändig eingerichtet und anfangs November 
der erſte Lehreurſus, den man auf ein Jahr erweitert hatte, von 
Johannes Müller, welcher in Stelle des als Profeſſor an 
das Gymnaſtum zu Gleiwitz berufenen Seminardivectors Matulke 
ernannt war, eröffnet. Im Jahre 1806 mußte Johann Müller 
aus Geſundheitsrückſichten ſein Amt als Director niederlegen und 


166 


Die Parodie Deutſch⸗Müllmen annehmen. Zu feinem Nachfolger 
wurde der Kaplan Mathias Brinſa ernannt. Dieſer hatte 
während des bei ſeinem Amtsantritt ausgebrochenen Krieges mit 
viel Ungemach zu kämpfen; dazu hatten ſich noch mancherlei 
Krankheitsfälle geſellt. Nach Beendigung des Lehreurſus 1815 
erhielt er als Anerkennung für feine geleiſteten Dienſte die dän. 
rochie Schmietſch. Die Verwaltung der erledigten Seminardivec- 
torſtelle wurder nunmehr dem zweiten Seminarlehrer Skrobeck 
übertragen, der ſich aber infolge der übermäßigen Anſtrengungen 
veranlaßt ſah, noch vor Beendigung des Lehreurſus in das Bad 
Meiners zu gehen, wo er ſtarb. Obſchon der Vikar Ignatz Bo. 
lik in Ober-Glogau während der Abweſenheit des zweiten Gr, 
minarlehrers Skrobeck den Unterricht in der Anſtalt eifrigſt 
fortſetzte, jo beabſichtigte man dennoch, das Seminar von Ober- 
Glogau mit dem Seminar zu Breslau zu vereinigen. Dem ar: 
beitete mit kluger Umſicht und vieler Gewandtheit Ignatz Bolik 
entgegen. Die Anſtalt blieb in Ober-Glogau und ihr Protector 
wurde ihr Director. f 

Das ſäculariſirte Minoritenkloſter wurde nun für die Anſtalt 
und zur Aufnahme von 80 Zöglingen, von denen die Hälfte freie 
Mittagskoſt erhielt, eingerichtet. 

Der Lehreurſus wurde auf 2 Jahre ausgedehnt. Den Un— 
terricht ertheilte neben dem Director der als zweiter Lehrer ange- 
ſtellte Anton Titz, der an der Stadtſchule fungirende Auditor 
Schöbera als Geſanglehrer und der erſte Lehrer derſelben Schule, 
K. Köhler als Muſiklehrer. Aufnahme in die Anſtalt fanden 
jetzt nicht mehr, wie früher, nur Utraquiſten, ſondern auch dent: 
ſche Zöglinge, und der Vortrag in polniſcher Sprache mußte nun 
ganz aufhören. 

Als der Prälat Bombelles 1819 auf die hieſige Pfarrei 
reſignirte, wurde ſie dem Seminardireetor Bolik übertragen. Bis 
zum Jahre 1822 verwaltete der Pfarrer Bolit noch (ohne An- 
ſpruch auf Gehalt) das Seminar als Direetor. 1820 ward 
er ſeiner Kränklichkeit wegen des Unterrichts enthoben und der 
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Kaplan Frenzel aus Zülz als erſter Lehrer der Anſtalt angeſtellt. 
Dieſer wurde indeß ſchon nach einem Jahre als Profeſſor der 
Theologie nach Braunsberg berufen, und der zweite Seminarlehrer 
mußte bis zum Schluß des Kurſus, alſo bis Ende Auguſt 1822, 
den Unterricht allein ertheilen. In demſelben Jahre entband man 
den Pfarrer Bolik von den Geſchäften des Directors und über— 
trug dieſe dem Pfarrer Johann Müller in Ellguth. Johann 
Müller ſtand 10 Jahre der Seminaranſtalt als Director vor. 
Während der erſten drei Jahre ließ er die Parochie Ellguth ad— 
miniſtriren, reſignirte aber 1826 auf fein Pfarrbeneſicium, weil 
ihm die königl. Regierung ſeinen Gehalt erhöhte und eine beſſere 
königl. Parochie zuſicherte. 

Unter dem Directorate des Johann Müller wurde zu 
Oſtern 1827 eine eigene Elementarſchule auf Staatskoſten errichtet 
und an derſelben ein beſonderer Lehrer angeftellt, welcher zugleich 
Muſiklehrer der Anſtalt war. Der erſte Lehrer war Leopold 
Weidlich aus Leobſchütz. Im Jahre 1831 erhielt Johann 
Müller die Vocation auf die Parochie Koftenthal. 

Im Monat Mai deſſelben Jahres übergab er feinem Nach— 
folger, dem Pfarradminiſtrator Perzich in D. Krawarn die An- 
ſtalt und verließ Ober-Glogau, um fein Pfarrbenefieium in Beſitz 
zu nehmen. Im September 1831 wurde der in der Waſſervor— 
ſtadt gelegene raſchdorf che Garten für die Seminaranſtalt acqui- 
rirt und in demſelben eine Turnanſtalt und eine Saat-, Pflanz. 
und Baumſchule für die Zöglinge angelegt. 

Gegen Ende September 1832 legte der Director Per zich 
ſein Amt nieder und übernahm die Parochie Tworkau. Ihm 
folgte als Seminardireetor der Curatus Ronge aus Oels, unter 
dem der Candidat des höheren Lehramts Nitſche als dritter 
Lehrer angeſtellt wurde. Nach Ronge ſtand der Director Wittke, 
der vordem Curatus an der hieſigen Filialkirche geweſen, der An- 
ſtalt vor. Hierauf wurde A. Höcker aus der Grafſchaft Glatz 
Director, Gegenwärtig fungirt als folder Julius Jüttner, 
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6. Die Stadtfilialkirdhe, 
gewöhnlich Klofter- oder Kuratialkirche, ſeltener Minoritenkirche 
genannt, ſteht mit dem Seminargebäude in Verbindung. Sie 
hat die Form des Kreuzes; es find ihr daher alle Unbequemlich— 
keiten eigen, die dieſe unarchitektoniſche Form bei ſich führt. Von 
außen iſt ſie öſtlich mit einem kleinen und weſtlich mit einem 
ſtarken Glockenthurme geziert, deſſen feſte Grundmauern für ein 
hohes Alter ſprechen!) und der alles Unglück, das die Kirche ge- 
troffen, mit dieſer theilt. Kurz vor ſeinem Tode (1650) hatte der 
Majoratsftifter „zur Ehre Gottes, zur Zierde, zum Troſt und zur 
Andacht der Stadt, zur Abwendung des böſen Wetters, ſo über 
die Stadt kömmt, und die Feldfrüchte, vornehmlich aber für die 
Leute, ſo in Todesnöthen und letzten Zügen liegen, damit ihnen 
Gott, der Allmächtige in ihrer letzten Stunde Gnade verleihen 
wolle, damit fie felig und wohl bereit aus Meier Welt abgehen,“ 
— eine ſchöne, große 78 Ctr, ſchwere Glocke anfertigen und an 
den Ort ihrer Beſtimmung bringen laſſen. Unter welchen Um. 
ſtänden ſie auf den Thurm gezogen, wann ſie geweiht und zum 
erſten Male geläutet wurde, habe ich nicht ermitteln können. 
Aus der in dem Stadtarchiv aufbewahrten Urkunde vom 24. Juli 
1650 entnehme ich Folgendes. Nach derſelben find ſieben Per- 
ſonen anzuſtellen, welche die Glocke „ziehen und läuten“ und 
wofür ihnen zu ewigen Zeiten jährlich 21 Schffl. Korn, 6 Schffl. 
Gerſte und 5 Schffl. Heiden von der Maſoratsherrſchaft gewährt 
werden ſollen. „Zu ewigen Zeiten ſoll mit der Majoratsglocke 
alle Tage früh um 8 Uhr ein Puls von 10 oder 12 Schlägen 
für Diejenigen, fo in Todesnöthen liegen,?) desgleichen wenn ein 


—— — 


1) Wahrſcheinlich iſt der jepige Thurm nach dem großen Brande 1582 
erbaut. 

2) Der vorletzte Maſoratsbeſißzer, Fr. Graf von Oppers dorf, ſchaffte 
das Läuten um 8 Uhr Morgens ab und man hörte mehrere Jahre hindurch 
nicht mehr die ſchönen Klänge der Glocke zur gedachten Zeit, bis es dem Prälaten 
de Bom belles gelang, daß Fr. Graf von Oppersdorf zur Erfüllung feiner 
Pflicht wieder angehalten wurde. 
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Leichenbegängniß vom Schloß ftattfindet, und bei jedem Gewitter, 
gleichviel ob es bei Tage oder Nacht kömmt, ſowohl am h. Ofter- 
tage Nachmittags, wenn die Proceſſion nach dem Kloſter Wieſe⸗ 
Pauliner geht, dann am Sonntage Cantate und am Frohnleich— 
namsfeſte mit den anderen Kirchenglocken zugleich geläutet werden.“ 
Bei der Feuersbrunſt im Jahre 1765, den 5. October, verbrannte 
der Glockenſtuhl und die Glocke ſchmolz am Rande, fiel herab, 
ſchlug durch ein ſtarkes Gewölbe und blieb auf dem Chorgewölbe 
im Schutte liegen, wo ſie in Stücke getrieben werden mußte. 
Der fromme Majoratöbefiger Heinrich Ferdinand Graf von 
Oppersdorf ließ fie gegen das Ende 1780 zu Troppau umgie- 
ßen. Sie iff 80 Ctr. ſchwer und ward im Februar 1781 auf 
einer eigends zu dieſem Zwecke angefertigten Schleppe von 24 
Pferden, die je 12 abwechſelnd vorgeſpannt wurden, nach Ober: 
Glogan gebracht. In Oberſchleſien iſt ſie eine der größten und 
klingt in einem weichen, angenehmen, lange nachhaltenden und 
der Größe der Glocke entſprechenden herrlichen II. Tone, der jedoch, 
ſeitdem ſie nicht mehr durch Ziehen, ſondern ſeit einigen Jahren 
infolge einer eigenthümlichen Vorrichtung oberhalb der Glocke 
durch Treten in Bewegung geſetzt wird, an Intenſität verloren hat 
und etwas gedämpft erſcheint. 

Die prunkloſe in Rundbogenſtil erbaute Kirche hat drei Ein- 
gänge und zwar gelangt das Volk auf der öſtlichen Seite durch 
den einen in den ſüdlichen und durch den andern in den nördli- 
chen Theil der Kirche; der dritte Eingang befindet ſich unter dem 
Chor und war urſprünglich nur für die Kloſtergeiſtlichen beftimmt. 
Der Corridor des Seminargebäudes, der zu letzterem führt, ijt fin. 
ſter und unfreundlich und kann von einem Fremden wohl ohne 
Gefahr nicht paſſirt werden. Die Kirche iſt ſehr licht, ziemlich 
hoch und geräumig. Ihre großen, hohen Fenſter gewähren hin- 
laͤnglich Licht, 

Der Hochaltar iſt erhaben und mit marmorartigen Säulen 
geſchmückt. Das Standbild zur Linken ſtellt die h. Katharina, 
das zur Rechten die h. Eliſabeth dar. Die zwiſchen beiden 
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befindlichen Figuren wurden mir als Kardinäle bezeichnet. Der 
Tabernakel iſt einfach und mit vergoldetem Laubwerk auf weißem 
Grunde geziert. Zu beiden Seiten ſind eine Menge Reliquien in 
Käſtchen aufbewahrt. Auf dem großen, ſchönen, herrlichen Altar- 
bilde erblicken wir den h. Franz von Aſſiſi mit dem Zuna⸗ 
men „Seraph.“ Als dieſer Heilige auf dem Berge Alverno, wie 
er öfter that, abgeſchieden von der Welt 40 Tage betete und faſtete, 
erſchien ihm der Heiland in Geſtalt eines Seraph's und drückte 
die h. fünf Male Seines Leibes dem Leibe Seines Dieners Fran- 
ziskus ein. Dieſen Moment hat der Künſtler gewählt und in 
entſprechender Weiſe ausgeführt. 

Das Bild iſt von einem trefflichen Meifter gemalt, aber ich 
habe weder ſeinen Namen, noch die Zeit der Verfertigung ausfin- 
dig machen können. Man ſchreibt es dem berühmten Apelles in 
unſerem Schleſien, dem edlen, kunſtſinnigen Michael Willmann, 
der auch der ſchleſiſche Raphael genannt wird, zu, was ich indeß bn. 
bingeftellt fein laſſen und nur bemerken will, daß der Farbenton 
dieſes Bildes mir wenig für dieſe Vermuthung ſpricht. — Das 
Hauptſchiff hat zwei Seitenaltäre. Auf dem Altar zur Rechten 
ift ein Altarblatt, welches Franz Xaver vorſtellt. Auf dem Al— 
tarbilde des gegenüberſtehenden Altars ſehen wir den ſterbenden 
Joſeph von Cupertino. Am rechten Eckpfeiler hängt ein Oel. 
gemälde, welches der h. Vincentius und am linken Eckpfeiler 
ein Bild, welches der h. Bonaventura, oder wie Andere 
meinen, ein Franziskus fein fol, 

In dem ſüdlichen Queerſchiffe befinden ſich drei Seitenaltäre. 
Auf dem Altarbilde des ſüdlichen Altars, das ſehr dunkel gehalten 
und ziemlich gut iſt, bemerken wir die h. Mutter Anna und 
Joachim, wie fie Maria unterrichten. Auf dem Altarblatte des 
an der weſtlichen Wandung befindlichen Altars begegnen wir der 
h. Theela, nach Sebaſtini gemalt. Den gegenüber ſtehenden 
Altar ſchmückt ein Gemälde mit dem h. Johannes von Nepo- 
muk. Am rechten Pfeiler iſt ein Marienbild und am linken ein 
Gemälde mit dem h. Franziskus angebracht. 


171 


An der weſtlichen Seite dieſes Schiffes, dem Haupteingange 
gegenüber, iſt die Antonienkapelle. Ueber dem Eingange zur 
Kapelle, der durch ein ſchönes Gitterthor verſchloſſen iſt, und auf 
dem im Jahre 1850 renovirten Altare finden wir das Bildniß 
des Heiligen, dem die Kapelle jetzt geweiht ift. Ueber dem Ein. 
gange leſen wir: Capella sacro-sanctw-hostie, ante Lutherum 
Strige Silesiorum consecrate; uti testimonia demonstrant, et 
usque huc incorrupte reseryate (Kapelle der hod) heiligen 
Hoftie, vor Luther zu Striegau in Schleſien konſeerirt, und, wie 
die Zeugniſſe ergeben, bis heute unverweſt aufbewahrt). In dem 
Tabernakel wird, wie die Ueberſchrift über dem Eingange der 
Kapelle andeutet, eine Hoſtie aufbewahrt, welche etwa um das 
Jahr 1540 in Striegau konſeerirt wurde, und die ſich bis auf 
den heutigen Tag unverweſt erhalten. Sie wurde dem Majorats- 
ſtifter auf fein dringendes Verlangen vom katholiſchen Kirdencol- 
legimm in Striegau am 24. April 1651 von dorther nach Cher, 
Glogau geſendet. Hier gelangte ſie an am 2. Mai deſſelben 
Jahres. Die über die h. Hoſtie ſprechende Urkunde, von welcher 
in der Kapelle eine Abſchrift hangt, lautet alſo: „Authentiſche, 
vidimirte Atteſtation von dieſer hochheiligſten Hoſtie, welche in der 
Stadt, und Pfarrkirche zu Striegau vor hundert und eilf Jahren, 
alſo ehe die Ketzerei daſelbſt eingeſchlichen, vom katholiſchen Prie- 
ſter geweiht, durch die ganze Zeit der Ketzerei zum größeren Lobe 
und zur Ehre des allerheiligſten Sakraments und der katholiſchen 
Chriſtenauferbauung, Troſt und Andacht. Wir Kapitel bei der 
Kollegiatkirche St. Bartholomäi allhier urkunden und bekennen 
hiermit und öffentlich vor Jedermann, daß wir in unſeren Hän- 
den gehabt, geſehen und geleſen dieſe Atteſtation, wie daß wirklich 
von der Stadt Striegau die allerheiligſte Hoftie Ihro Gnaden dem 
Herrn Grafen geſchickt; — und das Original, welches in ihrem 
Archive und Privilegien aufgehalten wird, gleichförmig von Wort 
zu Wort ſich befinde und alſo laute: 

„„Ich Georgius Benedietus Steiner, Ordens der Kreuz— 
herrn mit dem rothen Sterne, zu St. Matthias zu Breslau, Pro- 
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feß⸗Stadtpfarrer zu Striegau urkunde und ſage aus öffentlich vor 
jedermänniglich, refpective nach Würden und Gebühr, daß allhier 
in meiner mir anvertrauten Kirche St. Petri und Pauli uralte 
h. Hoſtien, — ea qua par est reverentia, conſerviret und aufbebal- 
ten werden, welche, wie nach glaubwürdiger Tradition, reifer In. 
quiſition und re ipsa testante nacherweiſen werde, von den alten 
katholiſchen Prieſtern, ehe und bevor an dieſem Orte das Luther: 
thum eingeriſſen, ungefähr vor hundert und eilf Jahren konſeerirt 
worden fein: weil die Ketzerei allhier zu Striegau um das Jahr 
1540 angefangen, und hieſige Pfarrkirche die lutheriſchen Prädi- 
kanten in die 89 Jahre continuo poſſedirt haben, und ſolche ganze 
Zeit bis anno 1629, da dieſe Orte konfirmiret worden, dennoch 
dieſe h. Hoſtien — quod miraculi instar est, — in suo loco, 
— wie dieſelbigen gefunden, in der Kirche, im durchgatterten 
Sakrament-Häuſel beim hohen Altare in einem meſſingnen CL 
borio, oben mit einem Kreuzlein, mit einem violettblauen Tom, 
metnen Mantel bedecket in einer runden Skatel von Silber und 
dann in einem weiß ' leimetnen Säcklein, wie es bei Katholiſchen 
bräuchlich, wohlverwahret, unverückter hinterlaſſen; — auch alſo 
von Ihr Hochwürden und Gnaden dem Herrn Herrn Balthaſar 
Liſch von Hornau Weihbiſchof — in reconciliatione hujus 
ecilesia mit höchſter Verwunderung gefunden worden. 

Zu glaubwürdiger Anmerkung iſt auch Dieſes: daß, ob zwar 
einſt Ihr Hochwürden und Gnaden — weiland der hoch- und 
wohlgeborene Herr Herr Mathäus Leopoldus Poppel — 
Herr von Lobkowiz — Ordens St. Johannis Hieroſolimi— 
ta ni des böhmiſchen Prioratsmeiſter — 1598 bei Beſichtigung dieſer 
Kirche, deroſelben Schaß und Ornate — und als Herr und Pa— 
tron der Kirche — dieſe h. Hoſtien einzig und allein mit ſich 
hinwegzuführen, eo quo decuisset modo — begehret hat, den: 
noch vom damaligen lutheriſchen Rathe, Kirchbätern und Prädi- 
canten — ea ratione; ſammt thäte ihnen mit gebühren Dasjenige, 
was ſie bei der Kirche gefunden, zu abalieniren, — verweigert 
worden. — Es find auch dieſe h. Hoſtien, — da anno 1633 
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die Kirche und Sakriſtei aufgeſchlagen, geplündert, — Kaſeln, 
Kelche und Kirchenſchatz weggeführt worden, — noch bis Dato 
unverſehrt geblieben. Daß Dieſem im Grunde Wahrheit ſei — 
wiſſen ſagen aus und bezeugen viele Unkatholiſche, welche zu 
ihrer Zeit öffentlich dieſe h. Hoſtien im Saerament-Häuslein 
ſtehen geſehen: als hier zu Striegau ein alter Kirchendiener Da- 
vid Vielkind, ein Schloſſer, — Elias Kraus ein Bäcker, 
nunmehr katholiſch, — und Andere, ſo vor anno 1629 allhier 
wohnhaft geweſen ſind. 

Inſonderheit aber ſagen auch aus — auf ihr gutes Gewiſſen, 
daß dieſem Berichte und Zeugniſſe in Allem und nicht anders ſei 
— ſolches theils ſelber geſehen, und theils für gewiß von den 
alten Verſtorbenen allzeit gehöret haben, — der edle ehrenfeſte 
Herr Michael Gabriel Schubert, zur Zeit Bürgermeiſter, 
ein aufrichtig katholiſcher Mann, allhier nunmehr in die 30 Jahre 
wohnhaft. 

Item der auch ehrenfeſte Herr Petrus Wolfgeyl, allhier 
Rentmeiſter, ein alterfahrener gut katholiſcher Mann, fo des ob, 
gemeldeten Herrn von Lobkowitz und Grandpriors in Boheim 
— Ordenskanzelliſt geweſen, und anno 1613 zu Prag aus Ihrer 
Gnaden — ſeligen Andenkens — Munde ſolches erzählen hören. 

Weiter dann der hoch und wohlgeborene Herr Herr George 
des h. vom. Reichs Graf von Oppersdorf, Freiherr zu Aich 
und Friedſtein, Herr auf Ober⸗Glogau, Friedeck, Polniſch-Neukirch 
und der ratiborer Schloßgüter, — röm. kaiſerl. Maj Rath und 
Kämmerer aus ſonderlicher Andacht eine aus dieſen h. Hoſtien eifrig 
und inſtändig, als einen theueren, hohen geiſtlichen Schatz mit 
einem ſchriftlichen authentiſchen Zeugniſſe zu haben oft begehret, 
und ſonderbare Ehre der hochheiligen Hoſtie erzeigen will: als 
haben wir Ihre hochbemeldeten Gnaden — recht hohes, h. Kleinod 
gerne kommunieiret und zu Ehren dem hochwürdigen Sacramente 
dieſes glaubwürdige Zeugniß gehorſamlich evtheilen wollen. 

Bei welcher billigen Inquiſition, Bezeugniſſen und Ausferti- 
tigung geweſen der wohlehrenrechte wohlgelahrte Serr Georgius 
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Sanders, Präcentor in Schweidnitz, Herr Johannes Kolmi- 
nes allhier, Schöppenmeiſter und Kirchenvater, Herr Georgius 
Schmelzer, Rathsherr, ꝛe. — haben demnach zum Zeugniß der 
Wahrheit und ewigen Glauben dieſes — die obbemeldeten zween 
katholiſchen Männer ihr Zeugniß neben mir beſiegelt und mit 
ſelbſt eigenen Händen unterſchrieben und bekräftiget. Aetum Strie- 
gau auf dem Pfarrhof, den 24. April 1651 (L. S.) idem qui 
supra, (L. S.) Michael Gabriel Schubert (L. S.) Peter 
Wolfgeyl.”“ Deſſen zur Urkunde und daß dieſes alſo nicht anders 
fei — haben wir Kapitel — unſers Kapitels — und wir Bürger 
meiſter und Rath unſer Stadtinſiegel aufgehenket. 

So geſchehen Ober Glogau, den 3. Mai 1651.1)“ 

Ein großer Schmuck des in der Kapelle aufgerichteten Altars 
ſind die vielen Reliquien, die bei der Zerſtörung der Silberkapelle 
des Schloſſes gerettet wurden. An der rechten Wand der Kapelle 
befindet ſich ein Antonienbild und dieſem gegenüber der in der 
Luft ſchwebende Franz von Aſſiſi. 

Vor dem Eingange zu der Kapelle, faſt in der Mitte des 
Theils der Kirche, in welcher wir verweilen, hat der Graf und 
Landeshauptmann zu Troppau, Friedrich von Oppersdorf 
1636 eine Gruft für Déi und feine Nachkommen aus der gräfl. 
von oppersdorf ſchen Familie, mähriſcher Linie, erbauen laſſen. 
Der Schlußſtein der Gruft hat folgende Aufſchrift: Crypta fami- 
lie oppersdorfensis, quam cum hoc sacello S. Anne, pro se 
suisque descendentibus excitavitillustrissimus dominus, dominus 
Friedericus S. R. I, comes ab Oppersdorf 1636 et in- 
cendo desolatam restauravit illustrissimus d. d. Henericus 
S. R. I. comes ab Oppersdorf 1767 (Crypta der Familie 


1) Der Prälat Fibiger bemerkt hinſichtlich der h. Hoſtien in Striegau: 
„In dieſer Kirche iſt der hochheiligſte Leib Chriſti unter Brotsgeſtalt in vielen 
konſeerirten Hoſtien — im Sakrarium, d. h. im ſteinernen Tabernakel durch 
mehr als anderthalb hundert Jahre aufbewahrt worden und wird noch heut 
unverweſt aufbewahrt.“ Henelii Silesiog. renoy, P. I. p. 531. 
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Oppersdorf, welche mit dieſer Kapelle der h. Anna, für ſich 
und ſeine Nachkommen, erbaut hat der berühmte Herr, Herr 
Friedrich des h. röm. Reichs Graf von Oppersdorf 1636 
und die, durch eine Feuersbrunſt zerſtört, wiederhergeſtellt hat der 
berühmte Herr, Herr Heinrich des h. röm. Reichs Graf von 
Oppersdorf 1767). 

In dem nördlichen Theile der Kirche hat der Majoratsſtifter 
eine Loretokapelle erbauen laſſen. 

Sie iff dem h. Haufe (casa santa) in Loreto, in welchem 
nach der Legende Maria gewohnt hat, und welches die Engel 
1291 aus Galiläa nach Terſati in Dalmatien, von da aber 1294 
uach Italien in die Gegend von Recanati und endlich 1295 an 
feinen gegenwärtigen Ort gebracht haben follen, treu nachgebildet; 
nur fehlen unſerer Kapelle die Koſtbarkeiten, ) mit welchen das 
Original geziert ijt; außerdem iſt das h. Haus von außen mit 
karariſchem Marmor überzogen und aus Ebenholz und Backſtei⸗ 
nen gebaut, während unſere Kapelle nur aus gewöhnlichem Holze 
und Backſteinen zuſammengefügt iſt. Die äußeren Wandungen 
find mit Freskomalerejen geſchmückt. An der nördlichen Wandung 
erblicken wir die Hebung des h. Hauſes durch die Engel, auf wel- 
chem Maria mit dem Kinde ruht, an der östlichen Seite die Opfer- 
ung der h. drei Könige und die Reinigung Mariä und an der 
weſtlichen Wand die Geburt und die Beſchneidung des Herrn. 
An der füdlichen Seite ift ein Altar mit dem h. Joſeph. Ueber 
dem Altar befindet ſich ein ſchönes Bild, die Verkündigung Ma- 
tid, und über demſelben die Ueberſchrift: sum, quod eram, nec 
eram, quod sum, nunc dicor utrumque. Non est in toto sanc- 
Hot orbe locus (Ich bin, was ich war, und ich war nicht, was 
ich bin, jetzt werde ich Beides genannt. Kein Ort iſt heiliger auf 
dem ganzen Erdkreiſe). 

Unſere Kapelle hat, wie das h. Haus, zwei Thüren, durch 
die man hineingelangt. Hinter einem Gitter von Eiſen iſt im 


1) Einen großen Theil des Kirchſchaßes hat die erſte franzöſiſche Nevolu- 
tion verſchlungen. 


176 

Innern der Kapelle Maria mit dem Iejusfinde Vor dem Git: 
ter ſteht ein Altar, an welchem zu gewiſſen Zeiten das h. Meß— 
opfer dargebracht wird. An der rechten und linken Seite ſind die 
drei Springe, welche das h. Haus durch die Translokation erhal, 
ten, nachgebildet und zwiſchen den beiden Sprüngen auf der Evan 
gelienſeite iſt ein Balken eingemauert. In der Mauer zu beiden 
Seiten des Altars werden unter Eiſenſtäben zwei Steine aus dem 
h. Hauſe gezeigt. N 

Auf der rechten Seite in der Nähe des Gewölbes hängt die 
Kugel, mit welcher nach einem Papſt geſchoſſen worden und an 
der ſüdlichen Seite ein Kreuz, treu dem Kreuze nachgebildet, wel, 
ches der h. Apoſtel Petrus angefertigt haben ſoll und in dem 
h. Haufe aufbewahrt wird.!) Hinter der Loretokapelle, an der 
nördlichen Seite der Kirche befindet ſich ein Altar, mit einem 
trefflichen Bilde von Willmann, die büßende Magdalena dar- 
ſtellend. , 

Indem wir noch auf die ſchöne Kanzel und das gräfl. Ora- 
torium über der Orgel und auf die dem Eingange der Sakriſtei 
gegenüber in die Wand eingemauerte ſchwarze Platte, hinter wel; 
cher die beiden Herzen der Gemahlinnen des Majoratsſtifters 
aufbewahrt find, aufmerkſam machen, verlaſſen wir die Kuratial⸗ 
kirche und begeben uns zu der 


7. Pfarrkirche. 

Vor dem Kirchhofthore rechts iſt der Eingang zur Pfarrei, 
welche mit dem hinter ihr gelegenen ehemaligen Scholaſteriegebäude 
die Nordſeite des Kirchhofes begrenzt. Die weſtliche Grenze bil— 
det die Stadtmauer. An der Südſeite des Kirchhofes ſteht das 
einfache maſſive zwei Stockwerke hohe Vikariatsgebäude. 

An die weſtliche Seite iſt ein Haus für den Fundatiſten und 
den Oberglöckner angebaut. Oeſtlich folgen in gleicher Fluchtlinie 


1) Eine ausführliche Beſchreibung findet man in dem katholiſchen Miffions- 
blatte. Dülmen. Jahrg. 6. Nro. 32. S. 265 bis 269 (1857). 
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mit dieſen Gebäuden die katholiſchen Schulen, die außer der out 
fallenden Baufälligkeit und einem allerliebſten Freskogemälde von 
Sebaſtini's kunſtſinniger Hand, die Bibelſtelle verſinnbildlichend: 
„Laßt die Kleinen zu mir kommen“ 1) zc, nichts beſonderes Hiemer, 
kenswerthes darbieten. Die Oftfeite des Kirchhofes ift cingefdlof- 
ſen durch eine Mauer mit zwei Ausgängen, durch die man nach 
der Waſſervorſtadt gelangt. 

In der Mitte des Kirchhofes erhebt ſich majeſtätiſch die dem 
h. Bartholomäus geweihte Pfarrkirche, mit zwei prächtigen 
hohen, einmal durchſichtigen, mit Kupfer eingedeckten Thürmen, ) 
und mit ſchönen harmoniſchen Glocken, von denen in der Taufe 
die größte den Namen St. Bartholomäus, die mittlere den 
Namen St. Florian, die kleine den des h. Joſeph und die kleinſte, 
die Sterbeglocke, den Namen der h. Barbara erhielt. 

Die Gründungsgeſchichte der Kirche iſt bis gegen das Ende 
des 14. Jahrhunderts in einen dunklen und undurchdringlichen 
Schleier gehüllt; erſt um das Jahr 1379 verbreitet ſich einiges 
Licht, welches die Kirche, die in dieſem Jahre zur Kollegiatkirche 
erhoben wird, in einiger Celeberität erblicken läßt. Bei Gründung 
des Kollegiatſtifts ward die Kirche vergrößert, nach allen Seiten 
durch Anbauten erweitert und erhöht. Um dieſelbe Zeit wurden 
auch die beiden Kirchthürme von Grund aus aufgeführt und die 
deutſche Kapelle, in welcher fic) das Mauſoleum des Grafen Ge- 
org von Oppersdorf beſindet, und in welcher ehemals für die 
deutſchen Parochianen vom Dekan Scholaſtikus die deutſchen Pre 
digten gehalten wurden,?) an die Kirche angebaut. 1697, den 


1) Marei 10, V. 14. 

2) Zur Eindeckung der beiden Thürme wurden 75 Ctr. Kupfer verwendet. 

3) Später wurden die deutſchen Predigten in der Kloſterkirche abgehalten. 
Im Jahre 1648 ordnete der damalige Grundherr an, daß die deutſchen Bürger 
von nunan alle Feiertage Dé zur Anhörung der Predigten in der Schloßkapelle 
St. Johannis einfinden follten, und daß derjenige, welcher in's Kloſter ginge, 
1 FHL Strafe zur Kollegiatkirche zu zahlen habe. Das hierüber ſprechende 
Dekret vom 17. Mai 1648 wird im Stadtarchive aufbewahrt. 
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21. Mai, zerſtörte ein Blipftrahl die Kirchthürme bis zur Mauer, 
die man hierauf nur mit einem Nothdache einkleidete. In dieſem 
ärmlichen Zuſtande verblieben die Thürme bis 1779, in welchem 
Jahre der hieſige Prälat Anton Borek!) den Bau der jetzigen, 
ſehr geſchmackvollen Kirchthürme auf eigene Koſten in Angriff 
nehmen ließ. , 

Die Architektur der Kirche anlangend, fo zeigt dieſe Gothik 
und Rundbogenſtil. Urſprünglich war fie, wofür die bunte, eigen- 
thümliche Combination von Kreisſchlägen, das Beſtreben, Alles in's 
Ornament aufzulöſen, und die ſpitzbogigen Fenſter ſprechen, wahr- 
ſcheinlich in rein gothiſchem Stile erbaut. Das hohe, ehrwürdige 
Gebäude der Kirche macht von außen einen großen Eindruck und 
erfüllt die Seele, wenngleich nicht als etwas Harmoniſches auf 
ſie wirkend, mit dem erhabenen Bilde der Unendlichkeit im Raume; 
nur ſchade, daß es von keinem Plage, fei es in der Nähe, fei es 
in der Ferne, ganz überſchaut werden kann; vom Hellberge aus 
präſentirt fie ſich aber, wie ich glaube, am ſchönſten und volltom- 
menſten. 

Um uns jedoch nicht länger mit der Betrachtung der Fagade, 
die eine ſogenannte blinde, d. h. willkührlich angefügte iſt, aufzu- 
halten, treten wir lieber in's Innere der Kirche ein. Daſſelbe 
entſpricht nicht ganz dem ernſten Eindrucke des Aeußeren und 
bringt bei dem Mangel an Helle und Heiterkeit nicht jenes 
Wohlbehagen hervor, das man in der freundlichen Kuratialkirche 
empfindet. Damit will ich indeß durchaus keinen Tadel ausge— 
ſprochen haben, denn wie gewaltig wirkt nicht die Hoheit, Kraft 
und Eleganz, die Fülle des Schmuckes — mit einem Worte die 
Totalität des Inneren auf das Gemüth, und welch' ſanfte und 


D Der edle Bauherr hatte nicht das Gluck, den Ausbau der Thürme, die 
eine herrliche Zierde der Kirche ſind, zu erleben. Kurz vor ſeinem Tode ließ er 
ſich an das Fenſter feiner Wohnung tragen und ſchaute noch einmal Freuden⸗ 
thräuen weinend zu dem Bauwerke hin, erwartete hierauf getröſtet und berub- 
igt den Tod, der ihn am 19. Mai 1781 aus feinem ſegensreichen Wirkungs⸗ 
kreiſe abrief. 
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freundliche Empfindungen erregen nicht wiederum einzelne Mo- 
mente deſſelben! 

Die ſpißdachige Kirche, von hochſtrebenden Pfeilern umragt, 
hat 3 Schiffe, von denen die beiden Seitenſchiffe wieder je eine 
Kapelle haben. Auf ſchlanken Säulen ſteigen gleich einer Strah- 
lengarbe auf geſchmückten Knäufen die Ribben und Reihungen des 
gebrochenen ſpibogigen Gewölbes im Presbyterium empor, wo 
die Räume zwiſchen den Pfeilern bis unter die Dachung hohe 
Bogenfenſter ausfüllen, während die Seitenſchiffe nur halbe und 
zum Theil ganz vermauerte Fenſter haben; leicht und kühn ſteigen 
die Schwibbögen hinan und mit Laubwerkzierrathen find in bun. 
ter Abwechſelung bedeckt die Wände und Zinnen. 

Die Wände und Wölbungen find um die Zeit von 1776 — 
1781 von dem genialen Künſtler Sebaſtinit) auf Koſten des 
Prälaten Borek mit ebenſo ſchön gedachten als herrlich aus- 
geführten Freskogemälden ausgeſchmückt. Gleich beim Eintritt 
durch den Haupteingang in das Gotteshaus ſtrahlt uns an der 
Decke unter dem Chore ein herrliches, durchdringendes Gottesauge 
entgegen, umgeben von Gemälden, welche die vier Welttheile 
Europa, Aſien, Afrika und Amerika andeuten. 

Am Plafond des Hauptſchiffes erblicken wir die Aufnahme 
des h. Bartholomäus in den Himmel und eine Schaar jubeln— 
der Engel, die, wie ich glaube, das in dem Bogen des Gewölbes 
ſtehende Wort verkörpert: a solis ortu use ad occasum lau- 
dabile nomen domini (Geprieſen fei der Name des Herrn von 
Aufgang der Sonne bis zum Niedergange?). Hier hat der Ma- 
ler die Künſtelei angebracht, daß das Geſicht und die Füße der 
Engel überall auf uns gerichtet ſind, wir mögen hintreten, wohin 


1) Dieſer Maler, deſſen Portrait in dem hieſigen Vikariatsgebäude hängt 
hat auch das Schlößchen zu Stodol und den größeren Tafelſaal der ehemaligen 
Ciſtercienſerabtei Rauden mit feinen künſtleriſchen Gemälden geſchmückt. Vgl. 
Dr. Potthaſt, Geſchichte der ehemaligen Ciſtereienſerabtei Rauden S. 119, 
187. 

2) Pfalm 112, ad mat. 

12* 
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wir wollen. An den Wandungen find Bildwerke vertheilt, die 
nicht weniger als die reich ausſtaffitirte Kanzel und der dieſer ge- 
genüberſtehende ſchöne Tauſſtein dem Hauptſchiffe zur herrlichen 
Zierde gereichen. Die vier großen, nach Conception und Ausfüh- 
rung gelungenen Fresken an den Wänden des Presbyteriums 
ſind dem Leben des h. Bartholomäus entnommen. Nachdem 
der h. Philippus den Meſſias kennen gelernt, eilt er zu fei- 
nem Freunde Bartholomäus Mathanasl) und ſagt ihm voll 
Begeiſterung: „Wir haben den gefunden, von welchem im Geſetze 
Moſes und in den Schriften der Propheten die Rede iſt, Jeſum 
von Nazareth, den Sohn Joſeph's,“ — und bittet ihn, mit 
ihm zu gehen, um Jeſus zu ſehen. Dieſer Moment iſt im er, 
ſten Bilde, das der Kanzel am nächſten, mit individueller Schö- 
pferkraft aufgefaßt und meiſterhaft durchgeführt. Auf dem Bilde 
nebenan ſehen wir im Vordergrunde Jeſus und Bartholomäus 
und hören gleichſam aus demſelben heraus die ſchönen Worte 
Jeſu: „Siche da, ein wahrer Iſraelit, in dem kein Falſch iſt! 
Wie ſchön, wie wahr drückt ſich nicht im Munde und im Auge 
Jeſu das Uebermenſchliche, das Göttliche aus, und wie überaus 
wohlthuend ſpricht nicht im Geſicht des Apoſtels der Ausdruck des 
Milden und Sanften an! Auf dem dritten über dem Eingange 
zur Todtenkapelle angebrachten Bilde finden wir den h. Bartho- 
lomäus vor dem Könige von Großarmenien Polymius das 
Evangelium predigend. Dieſes Bild, das ein Bild des Gedankens, 
ein wahres Muſter eines ergreifenden religiöſen Stils genannt zu 
werden verdient, iſt das gelungenſte Freskogemälde in unſerer 
Kirche, womit ich indeß keinesweges ein kunſtkenneriſches Urtheil 
ausgeſprochen haben will; mag man dieſes als ein bloßes ſubjee⸗ 
tibes nehmen. Welche tiefe, geiſtreiche Gedanken, welch' eine 
Wahrheit des Ausdrucks, welch' eine Fülle der Kraft und des 
Gefühls liegen nicht in ihm! Leicht und ohne Kommentar können 
wir die ganze Bekehrungsgeſchichte aus dem Bilde herausleſen. 
Als eine edle und markige Geſtalt tritt vor Allem der h. Mar- 
tholomäus aus dieſem hervor und macht dem von Hochmuth 
geſchwollenen Weltherrn und deſſen beiden, ihm gleichſam als 
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Schutzwehr dienenden ekelhaften Trabanten gegenüber einen wahr. 
haft überwältigenden Eindruck auf den Beſchauenden, dem es 
vorkommt, als hörte er das Wort Gottes aus dem beredten 
Munde des Apoſtels und als befände er ſich unter den Zuhörern 
des Redners, die von der Wahrheit deſſen durchdrungen und er- 
ſchüttert find, was dieſer predigt. Meiſterlich hat hier der Künft- 
ler, der Nachwelt einen hohen Genuß bereitend, ſeine Aufgabe 
gelöſt, und wir können uns nur ſchwer von dieſem Bilde, das 
in der That unter Glas gebracht zu werden verdiente, trennen, 
um auf dem vierten über dem dritten befindlichen Gemälde die 
Verurtheilung des h. Bartholomäus durch König Aſtyages, !) 
den Bruder des Königs von. Großarmenien, in Augenſchein zu 
nehmen. Dieſes Bild ſteht in der Farbenpracht ſowie in der 
Vollendung dem vorhergehenden nicht nach und zeichnet fic) me 
beſondere durch eine ſchöne Gewandung vor den andern Fresken 
ganz vorzüglich aus; bedauern müſſen wir aber, daß in demſelben 
die Spuren der Zeit ſchon merklich und ſtörend hervortreten. Wir 
möchten indeß wünſchen, daß dieſe 4 Fresken, die alle im gran— 
dioſen Stile gehalten find, wenigſtens in dem jetzigen Zuſtande 
noch recht lange erhalten blieben, wenn Téi nicht ein Wohlthäͤter 
finden ſollte, der ſich durch die Renovation ein bleibendes Anden— 
ken erwerben würde. Im Plafond des Presbyteriums ſtellt ſich 
in den Hauptgemälden dar der Glaube, die Hofnung, die 
Liebe und die Demuth; ſonſt find an der Decke allerliebſte 
Engel vertheilt und die Ribben des Gewölbes bilden gleichſam 
Goldrahmen der ſchönen Gemälde. 

Die Wandung der Seitenſchiffe und der Joſephskapelle 
ſind ebenfalls mit Fresken geſchmückt, die alle Beziehungen haben 
zu den in ihrer Nähe befindlichen Altarbildern. Hier wollen wir 
nur auf das Bild der Wand des linken Schiffes, das den h. 
Franziskus Kaverius in Indien (Japan?) darſtellt, anfmert- 
fam machen, da die Erklärung der übrigen Gemälde leicht aufzu- 
finden iſt. 


1) Nach Anderen war es der Stadthalter von Albanopolis. 
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Die Kirche zählt im Ganzen 10 Altäre, von denen wir mm. 
ſere Aufmerkſamkeit zunächſt dem Hochaltare zuwenden wollen. An 
den vier ſchönen mit polirtem Marmor überzogenen Säulen er: 
blicken wir die vier Evangeliſten mit ihren Attributen und auf 
der einen Seite des mit vergoldetem Laubwerk gezierten Tabernakels 
den h. Sebaſtian und auf der andern Seite den h. Rochus. 
In der Höhe thront die Gottheit in den drei Perſonen, und auf 
dem großen Altarblatte nehmen wir den Patron der Kirche wahr, 
wie ihm am lebendigen Leibe die Haut abgeſtreift wird.!) Es ijt 
ein Bild der unbeſchreiblichen körperlichen Qual, und wir können 
daher der Zeit, die ihm an einzelnen Theilen den beſtimmten 
Umriß genommen, in Rückſicht auf die abſcheuliche Scene nur bont, 
bar ſein. . 

In den Seitenſchiffen und den an dieſelben angebauten Ka- 
pellen find acht Altäre errichtet, deren Altarblätter theils Will“ 
mann's, theils Sebaſtini's gelungenen Meiſterwerke find. Das 
Bild des erſten Altars im rechten Seitenſchiffe ſtellt dar den h. 
Johannes von Nepomuk, wie er aus der Moldau Herangge- 
hoben und vom prager Erzbiſchof und feinem Klerus feierlich unter 
einem Baldachin aufgenommen wird. Das Altar der Joſephs- 
kapelle ziert ein ſehr dunkel gehaltenes Oelgemaͤlde mit dem 
ſterbenden h. Sofeph. In der Kuppel dieſer Kapelle erblicken 
wir unter Anderm die Trauung des Nährvaters Jeſu mit Maria, 
an den Wandungen zur Rechten den zwölfjährigen Jeſus im 
Tempel und zur Linken die Flucht nach Egypten.?) Die übrigen 
Seitenaltäre, mit Ausnahme der im alten Stil erbauten, ſchmü— 


1) Nach den neueren griechiſchen Schriftſtellern wurde der h. Bartho- 
lomäus, deſſen Andenken die rom, kath. Kirche am 24. Auguſt feiert, gekreuzigt. 
Seine Gebeine, zu Rom in einem Grabmale von Porphhr beigeſetzt, ruhen 
unter dem Hauptaltare jener Kirche, die von dem h. Apoftel ihren Namen trägt 
und auf der Inſel der Tiber gelegen iſt. In dem „lezten Gerichte“ von Michael 
Angelo iſt der Heilige dargeſtellt, wie er in der einen Hand die abgeſtreifte 
Haut feines Leibes und in der andern das Marterwerkzeug trägt. 

2) Dieſes Wandgemälde hat ein ungeſchickter Pinſel, indem er es reng, 
viren wollte, ſehr auffallend verdorben. 
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cken treffliche Delgemälde, darſtellend die ſchmerzhafte Mutter 
Jeſu, die Abnahme Jeſu vom Kreuze, die h. Kandida in der 
Glorie und den ſterbenden Franziskus Xavering, 

In der Todtenkapelle, zu der man durch die Thüre 
geradeüber dem Eingange zur Sakriſtei gelangt, iſt das zehnte 
Altar, deſſen Mitte von der ſchmerzhaften Mutter mit dem h. 
Leichnam eingenommen wird. 

Unter dieſer Kapelle hat man eine Krypta angelegt für die 
gräfl. von oppersdorf'ſche Familie der ſchleſiſchen und böhmiſchen 
Linie. Die Inſchrift des Gruftſteines iſt folgende: Georgius 
ab Oppersdorf, liber baro in Aich et Friedstein, dominus 
superioris Glogovic et Polonich Neukirch, S. C. M. consilia- 
rius nec non utriusque ducatus Oppoliensis et Ratiboriensis 
supremus capitaneus etc. monumentum hoc tum carissim@ con- 
jugi sum Isolde Waldstein anno domini 1597 die 2 
Martii hujus caduce vite munere defuncte, tum sibi filiis 
posterisque suis fieri fecit anno 1598 (Georg von Oppers- 
dorf, Freiherr auf Aich und Friedſtein, Herr von Ober-Glogan 
und Polniſch Neukirch, kaiſ. Rath und Oberlandeshauptmann der 
beiden Herzogthümer Oppeln und Ratibor ꝛc. hat dieſe Gruft 
ſowohl für ſeine vielgeliebte im Jahre des Herrn 1597, den 2. 
März, entſchlafene Gemahlin Iſolda Wald ſtein, als auch für 
feine Kinder und Nachkonnmen errichten laſſen 1598). 

In derſelben Kapelle befindet ſich ein koſtbares, prächtiges 
Mauſoleum aus ſchwarz und roth polirtem Marmor, das der 
Majoratsſtifter Johann Georg Graf von Oppersdorf ſeinem 
Vater, Freiherrn Georg von Oppersdorf und ſeiner Mutter 
Iſolda zu Ehren hat errichten laſſen. Auf dem Poſtament ruht 
der Majoratsſtifter, geftügt auf den linken Armen und mit der 
Linken auf das gräfl. Wappen und den darüber ſich ausbreitenden 
Stammbaum zeigend, während wir auf der einen Seite in pla- 
ſtiſcher Schönheit aus Alabaſter gearbeitet den alten Georg und 
auf der andern Seite deſſen edle Gemahlin Iſolda in frommer 
Andacht mit himmelwärts gerichteten Blicken und über der Bruſt 
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gefalteten Händen betend auf den Knieen erblicken. Es liegt etwas 
Rührendes, Ergreifendes, etwas den Beſchauenden Erhebendes in 
dieſem Denkmale; nur ſchade, daß es Spuren von einer ſcheinba— 
ren muthwilligen Beſchädigung an ſich trägt. Auffallend bleibt 
jedoch dabei, daß ein wieder aufblühen wollendes Geſchlecht, wie 
das gräfl. von oppersdorfſche, in einer Zeit, wo immer mehr die 
alten Geſchlechter des Landes das Bedürfniß fühlen, ihre geſchicht: 
lichen Erinnerungen zu bewahren, nicht für die Wiederherſtellung 
des Monuments ſorgt. Doch wir wollen hoffen, daß die Schma— 
rotzerpflanzen, welche der Entwickelung der Blüthe noch hinderlich 
ſind, bald verdorren und die Erwartungen ſich erfüllen, zu denen 
uns der gute Boden des alten edlen Stammes berechtigt. Die 
Auſſchrift des Monuments lautet: Deo uni et trino opus hoc 
Georgius S. R. I. comes ab Oppersdorf, liber baro in 
Aich et Eriedstein, dominus superioris Glogovie, promarchio 
superioris Lusatie, produx majoris Glogovie S. G. M. consi- 
liarius et camerarius ete,, postquam in sepulero hoe pa— 
terno octo proles suas diversis annis, et conjugem lectissimam 
pietissimamque illustrissimam d. d. Benignam Polyxenam 
ex inclita baronorum a Prumnitz") prosapia ortam, — corde 
eius, quod in D. Francisci wde quiescit, excepto, dolens la- 
crimansque anno Christi 1631 condidisset, erexit (Der 
dreieinigen Gottheit hat dieſes Denkmal Georg Reichsgraf von 
Oppersdorf, Freiherr auf Aich und Friedſtein, Herr von Ober— 
Glogau, Markgraf der Ober-Lanjig, Landeshauptmann von Groß. 
Glogau, Sr. Maj Rath und Kämmerer rc, nachdem er in dieſer 
väterlichen Gruft acht ſeiner Sprößlinge in verſchiedenen Jahren 
und ſeine vielgeliebte, fromme, ruhmwürdige Gemahlin Benigna 
Polizena, eine geborene Baroneſſe von Promnitz, mit Ausnahme 
ihres Herzens, das in der Kuratialkirche ruht, mit Schmerz und 
Thränen im Jahre: 1631 beigeſetzt hatte, errichtet). Unter dem 
alten Georg leſen wir: Virtuti (der Tugendhaftigkeit), und unter 


1) Soll heißen: Promnitz, 
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dem Standbilde der Gräfin Iſol da: Honori (der Chrenhaftig: 
keit), Auf dem Gemälde an der Wand gegenüber dem Manjo- 
leum erblicken wir den alten Georg und deſſen Gemahlin Be- 
nigna, auf dem Bilde neben dem Grafen Franz von Oppers- 
dorf und deſſen Gemahlin Anna Suſanna, geborene Baroneſſe 
von Beß, und auf dem dritten Bilde Georg Grafen von Op- 
persSorf und deſſen Gemahlin Eſther Barbara, geborene 
Gräfin von Megau. Auch dieſe Ahnenbilder verdienten reſtaurirt 
zu werden. N 

Aus der Todtenkapelle gelangt man auf einer einfachen Holz. 
treppe zu dem dem Presbyterium nicht zur Unzierde gereichenden 
gräfl. Oratorium und auf demſelben Wege rechts zur Bibliothek. 

In der unter der St. Joſephskapelle erbauten Krypta 
ruhen die Vikare, Fundatiſten und Honoratioren der Stadt, und 
in der Gruft unter der Kandidakapelle ſchlummern die Herzen der 
hier verſtorbenen Kanoniker dem Auferſtehungstage entgegen. 

Laßt uns jetzt einige Namen der Hirten unſerer Gemeinde 
kennen lernen, die es beſonders ihrer Stellung und guten Werke 
wegen verdienen, hier genannt zu werden, und einige geſchichtliche 
Bemerkungen einſtreuen. Ueber die erſten Pfarrer des Gotteshau- 
ſes bis zur Erhebung der Kirche zum Kollegiatſtift haben wir 
ebenſowenig erfahren können, als über die Dekane bis zur Ver. 
leihung der Inful an den Dekan Rotter. 

1) Rotter wurde am 8. December 1660 infulirt. Die 
hierüber ſprechende Bulle iſt vom Papſt Alexander VII. aus- 
gefertigt und das hierzu erforderliche Diplom vom Kaiſer Leo- 
pold I. und die Genehmigung des breslauer Diözefan - Fürftbi- 
ſchofs und kaiſerlichen Prinzen Leopold Wilhelm von dem 
Majoratsbeſizer Franz Euſebius Grafen von Oppersdorf 
auf das Bereitwilligſte beſorgt worden. Der Infulationsakt wurde 
vollzogen von dem Suffraganbiſchof Liſch von Löwenfeld unter 
Aſſiſtenz des Offizials Sebaſtian von Roſtock, des Domkanzlers 
Franz Wilezek und des hieſigen Dekans Scholaſtikus Georg 
Fröhlich, wie auch des Prälaten des Kreuzherrnſtiftes zu Neiſſe 
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Franz Nentwich, Die päpſtliche Bulle und das kaiſerliche Diplom 
verleiht den Gebrauch der Mitra, des Ringes und anderer Portifi- 
kalinſignien auch den Nachfolgern im Dekanate bei dem hieſigen 
Kollegiatſtifte, jedoch unter der ausdrücklichen Bedingung, daß kein 
Dekan befugt ſein ſollte, ſich außerhalb des Kollegiatſtiftsbezirks 
der Inful zu bedienen. In einem Erlaſſe des Fürſtbiſchofs d. d. 
Neiffe, den 26. Auguſt 1672 wurde dieſe beſchränkende Bedingung 
aufgefriſcht. 

Rotter war ein wahrhaft religiöſer, außerordentlich wohlthä. 
tiger und hochgeachteter, der Inful ganz würdiger Prieſter. Ihm 
verdankt die hieſige Pfarrkirche ihre ſchönen ſilbernen ſechs Altar- 
leuchter, ſilberne Krueifixe, Lampen, Lavoirs, Meßkännchen, Mon- 
ſtranzen und mehrere ſchön gearbeitete Kelche. Außerdem hat er 
ſich durch mehrere Fundationen und milde Stiftungen verewigt. 
Am 3. November 1676 führte ihn ein ſanftes Ende aus einem 
ſo geſegneten Leben hinüber in die Wohnung des ewigen Friedens. 
Sein Nachfolger 

2) Johann Georg von Praſchenfeld reſignirte 1681. 
In demſelben Jahre wurde mit der Prälatur bekleidet 

3) Alexander Quarichetti de Pellizzano, welcher aber 
von dem Kaifer auf ein beſſeres Benefiz in Oeſterreich berufen, 
ebenfalls reſignirte. Im Jahre 1652, den 11. December, wurde 
als Prälat Dekan inſtallirt 

4) Anton Ignaß Münzer, ein geborner Ober- Glogauer, 
welcher bisher am Dome zu Breslau eine Kanonikatsſtelle beflei- 
det hatte. Er ſtarb als ein Mann von vielen und großen Ver— 
dienſten 1701. Hierauf erhielt die Prälatur 

5) Balthaſar Hoffmann, Pfarrer aus Oels, und behielt 
ſie bis zu ſeinem 1721 erfolgten Tode. Im Jahre 1722 wurde 
infulirt 

6) Franz Anton von Schwabenheim, der 1737 frei: 
willig reſignirte. In demſelben Jahre wurde zur Prälatur berufen 

7) Franz Carl Graf von Tenezin. Auch dieſer reſignirte 
1748, worauf in demſelben Jahre folgte 


187 


8) Johann Joſeph von Falkenſtein. Unter dieſem Prä— 
laten wurden wichtige Veränderungen in der Parodie vorgenom- 
men, die wir in der Kürze mittheilen wollen. 

Bisher wurde die Pfarrei zu Deutſch⸗Müllmen durch ga. 
pläne verwaltet. Auf Verlangen der Parochianen daſelbſt ward 
1752 (oder wahrſcheinlich ſchon 1743) der fungirende Wdminijtra- 
tor Bartholomäus Nowa zum aktuellen Pfarrer in Deutſch⸗ 
Müllmen ernannt und die Pfarrgemeinde daſelbſt von Ober- Glo— 
gau wieder getrennt. 

Am 27. Mai 1752 ſtarb der letzte hier reſidirende Dekan 
Scholaſtikus Johann Ernſt Sommer. Dieſe Präbende wurde 
von jetzt ab gewöhnlich einem niederſchleſiſchen Pfarrer ohne die 
Verpflichtung zur Reſidenz bei der hieſigen Kollegiatkirche zu Theil, 
und die mit der hieſigen Scholaſterie verbunden geweſene Parochie 
Schreibersdorf wurde zum Erſatz für Deutſch⸗Müllmen mit dem 
hieſigen Dekanate vereinigt. Herzog Heinrich von alten: 
berg hatte 1379 bei Errichtung des hieſigen Kollegiatſtiftes zwei 
und der Majoratsbeſiter Georg Graf von Oppersdorf 1634 
ebenſoviel Vikare fundirt. Allen 4 Vikaren mußte der jedesina- 
lige Prälat⸗Dekan den Mittags und Abendtiſch gewähren. Statt 
des Salairs wurden ihnen die Trauung⸗, Zant, und Begräbniß⸗ 
Gebühren überlaſſen. Außerdem hatte man ihnen noch die kleinen 
Fundationalien der Kollegiatkirche überwieſen. Alle übrigen Pa- 
rochialrevenuen, ſogar die Koft- und Salairgelder vom Schloß be 
zog der Dekan. Neben der täglichen Verrichtung des Chors muß. 
ten die Vikare die ganze Laſt der Seelſorge allein tragen; ja ſie 
mußten ſogar die fundirten Meſſen pro Anna Boranowsky 
leſen und ruhig zuſehen, wie der Dekan das Geld aus dieſer Fun. 
dation für ſich behielt. Um's Jahr 1775 wandten ſich die Vikare 
Anton Hädrich, Ferdinand Kittel, Florian Kloſe 
und Franz Willmann Beſchwerde führend darüber, „daß ſie 
von dem Dekan meiſt nur mit Geſchlinken und Kuttelflecken abgeſpeiſt, 
ihnen Haferbier vorgeſetzet und ſie meiſt dazu noch rüde behandelt 
würden“, an das fürſtbiſchöfliche General-Vikariatamt, welches hie- 
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rauf entſchied, daß fernerhin die Vikare ſich ſelbſt beköſtigen und 
ihnen die kompetirenden Revenuen in Naturalien und baarem 
Gelde ungeſchmälert gewährt werden ſollten. Hiernach bezogen die 
Vikare bis zu der im Jahre 1856 erfolgten Regulirung ihrer Ver- 
hältniſſe und Stellung zum hieſigen Pfarrer, was folgt: 
1. Von einem Ackerſtücke und einer d zu Rzeptſch an Pacht 
durchſchnittlich jährlich.... „200 Thlr. 
2. An Getreide: 
a) die vierte Garbe aus Probnig, etba .. 100 
b) an Meſſalien aus Probnitz und zwar in Korn 
und Hafer von jeder Sorte 36 — hotzen⸗ 
plotzer Maß, ohngefähr .. 180 „ 
o) an Meſſalien aus Rzeptſch unde Glöglichen: 
Korn und Hafer von jeder Sorte 10 große 


Scheffel, circa... N 

3. in baarem Gelde: 
a) Koft- und Salairgeld vom Schloß.. 250 „ 
b) an Fundationalen insgeſam mm.... 443 „ 
c) an Stoll Aceidenz auf's Wenigfte. . . . 300 „ 


Der Prälat von Falkenſtein reſignirte 1768 freiwillig und 
lebte hier als Privatmann bis zu feinem am 16. Juni 1774 er- 
folgten Tode. Das Prälatenbenefiz erhielt im Jahre 1768 

9) Anton Borek, ein geborener Ober-Glogauer, der bis. 
her Pfarrer in Loneznik geweſen. Er war ein frommer Prieſter, 
ein eifriger Seelſorger, ein Wohlthäter der Armen. Wir haben 
oben geſehen, wie ſehr er ſich durch die Ausſchmückung der Pfarr- 
kirche und durch den Bau der beiden Pfarrkirchthürme verdienft- 
lich machte, und wollen hier nur noch nachtragen, daß er außer- 
dem auf feine Koſten das Schulhaus mit dem ſchönen Presfoge- 
mälde bauen ließ. Daß zur Ausführung aller dieſer Bauten 
ungeheuere Summen erforderlich waren, leuchtet von ſelbſt ein; 
wie groß dieſe jedoch waren, hat der edle Prälat Niemandem 
geſagt. 

In ſeinem Teſtamente machte er folgende Rennie: 1) 1500 
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Thlr. Kapital, deſſen Binfen jährlich fieben arme Wittwen zu 
gleichen Theilen erhalten ſollen; 2) 700 Thlr. für arme Lehrlinge; 
3) 500 Thlr. zur Reparatur der Elementarſchule und 4) ein 
Kapital zum Aufbau der Oberglöcknerei. Auch verſorgte er die 
Kirche in ſo reichlichem Maße mit Kirchenwäſche, daß bis in die 
neueſte Zeit neue Wäſche nicht angeſchafft zu werden brauchte. 
Die Vermächtniſſe für die Armen verſah er mit der Unterſchrift. 
„Theodor, der Armenfreund.“ Seine Bibliothek vermachte 
er der hieſigen Kirche. Nachdem er noch kurz vor ſeinem Tode 
den zur Pfarrei gehörigen, vor dem Schloßthore gelegenen Hof 
und Garten für 493 Thlr. 10 Sgr. gekauft hatte, ſegnete er 
das Zeitliche am 19. Mai 1781. 

10) Franz von Paula Richter, der Sohn eines Fleiſchers 
in Zuckmantel, war zuerſt Hofkaplan bei dem Fürſtbiſchof Phi- 
lipp Grafen von Schaffgotſch in Johannisberg, wurde dann 
verſetzt als Kaplan nach Piterne, kam ſpäter als Lokaliſt nach 
Sauerwitz im leobſchüßer Kreiſe und ward zuletzt Pfarrer in 
Bladen. 

Während des baier'ſchen Erbfolgekrieges (1778 — 1779) 
machte er die Bekanntſchaft mit dem General Stutterheim und 
einigen königl. preuß. Prinzen, die ihn Friedrich dem Großen 
empfahlen. Beim Könige Friedrich II. wußte er ſich dadurch 
zu inſinuiren, daß er ihm von der Hebung des Schulweſens in 
Oberſchleſien „viel vorſchwatzte.“ Bei der Thronbeſteigung Frie— 
drich Wilhelm III. wurde er von der oberſchleſiſchen tatholi- 
ſchen Geiſtlichkeit zur Huldigung nach Berlin geſchickt. Er war 
ein kluger, gebildeter Mann von feinem Weltton, hat aber für 
Ober⸗Glogau in keiner Hinſicht etwas Beſonderes geleijtet. Im 
Jahre 1808 kam 

11) der Graf Markus Maria de Bombelles zur Prä- 
latur. Die Lebensgeſchichte dieſes Mannes iſt viel zu intereſſant, 
als daß ich fie hier nicht wenigſtens im kurzen Umriß mittheilen 
müßte. Etwa 16 Jahre alt diente er in der franzöſiſchen Nobel. 
garde von Paris und wurde ſpäter faſt an allen europäiſchen 
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Höfen in Geſandtſchaften verwendet. In Berlin machte er die 
perfönliche Bekanntſchaft mit dem preußiſchen Staatskanzler Har- 
denberg und mit dem Miniſter Stein. Bei Ausbruch der 
franzöſiſchen Revolution war er Geſandter in Venedig, wo er ein 
ſchönes Palais hat erbauen laſſen. Bis zum Tode Ludwig XVI. 
bekleidete er den Geſandtſchaftspoſten. Hierauf trat er, nachdem 
er ſeine Gemahlin und Kinder in Brünn untergebracht hatte, bei 
dem Condée'fehen Emigrationscorps am Rhein als General ein. 
Hier lernte ihn Friedrich Wilhelm III. kennen. Im Jahre 
1795 nahm er Urlaub, um ſeine Gattin in Brünn zu beſuchen. 
Auf der leßten Poſtſtation vor Brünn ſteigt er in einem Gaſthofe 
ab und lieſt in einer Zeitung, die ihm ganz zufällig in die Hand 
gekommen, die unerwartete Todesnachricht ſeiner Gattin. Er 
eilt nach Brünn und, da er hier die Todesnachricht beſtätigt fin- 
det, entſchließt ſich, nachdem er ſeine zwei jüngſten Söhne!) 
und die Tochter in eine Erziehungsanſtalt in Wien untergebracht 
— Weltprieſter zu werden. Er wandte ſich deshalb an den Bi- 
ſchof von Olmütz und, hier zurückgewieſen, an den Pürftbi- 
ſchof zu Breslau, Joſeph Chriſt, Fürſt zu Hohenlohe, wo er 
Erhörung feiner Bitte fand. Nach den gewöhnlichen Juterſtitien 
erhielt Graf Bombelles von dem Fürſtbiſchof ſelbſt die Priefter- 
weihe. 1797 wurde er Pfarrer zu Oppersdorf, wo man ſich 
folgenden ſchönen Zug aus feinem Leben erzählt. Als der fran: 
zöſiſche General Vandamme, welcher 1806 und 1807 Neiſſe 
belagerte, einen preußiſchen Offizier erſchießen und das Dorf 
Oppersdorf wegbrennen laſſen wollte, begab ſich Bombelles 
in das feindliche Lager und vermochte den General Vandamme 
dahin zu bringen, daß er von ſeinem Vorhaben abſtand. 

Auch in Ober Glogau zeichnete er fic) vortheilhaft aus durch 
feinen frommen lebendigen Eifer, indem er, obſchon ihm die bet, 
ſche Sprache viel Schwierigkeiten machte, öfter predigte, Beichte 


1) Ein Enkel war zu Anfang 1859 noch Linienſchiffslieutenant und zwei. 
ter Adjutant des Erzherzogs Ferdinand Mag in Mailand, 
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hörte, Kranke beſuchte und andere ſelſorgeriſche Funktionen verrid)- 
tete, zu denen er nicht verpflichtet war. Welches Verdienſt er ſich 
in Betreff der Majoratsglocke, der Wiederherſtellung der St. Jo- 
hanniskapelle im Schloſſe erwarb, hab' ich oben erzählt. Hier 
ſei nur noch erwähnt, daß er durch ſeinen Einfluß bei Hofe 1810 
der hieſigen Parochie alle ihre Pfarrrealitäten erhielt und zum 
Aufbau eines hieſigen Schulgebäudes 300 Thlr. aus eigenen 
Mitteln beitrug. Als ihm 1819 von Ludwig XVIII. ein Bis. 
thum in Frankreich zugeſichert wurde, reſignirte er und ward 
Biſchof von Amiens.) 

Mit Meier Reſignation hörte die Prälatur in Ober Glogau 
auf und die ehemalige Kollegiatkirche trat wiederum in die Reihe 
der gewöhnlichen Pfarrkirchen. Ignaß Bolik aus Hultſchin e. 
öffnet die Reihe der ober-glogauer Pfarrer. Ehe er das Pfarr- 
beneficium erhielt (1820), war er hier, wie ich oben erzählte, 
Vikar und Seminardirector. Am 20. Januar 1825 ſchon rief ihn 
der Tod ab aus ſeinem geſegneten Wirkungskreiſe, den er mit 
Würde ausgefüllt. Faſt ſein ganzes me beſtinunte er tejta- 
mentariſch zu milden Stiftungen. 

Nach dem Teſtament bom 1, Januar 1825 ſollen jährlich 
erhalten: 


a) drei arme Wittwen je.. 24 Thlr. 
b) drei arme Studirende . 18 „ 
e) drei arme Lehrlinge. .. vii at 


Dem hieſigen Seminar wandte er 100 Thaler zur Unterstüzung 
armer Seminariſten zu. 

Auf Ignaß Bolik folgte Johann Matulke, der vorher 
Director des gleiwitzer Gymnaſiums und Pfarrer in Ottmuth ge · 
weſen. Während ſeiner Amtirung wurde in Anbetracht der Größe 
der Gemeinde, die faſt ganz deutſch iſt, und der beſonderen Lehr— 


1) Bol. Joſeph Müller, Erzählungen aus dem Leben. Striegau bei 
Hoffmann. Dol, Schleſ. Kirchenblatt. III. Jahrg. 1897, S. 175 und 209, 
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bedürftigkeit des Dienſtperſonals eines fo großen Kirchſpiels bei 
der hieſigen Pfarrkirche die deutſche Frühpredigt eingeführt. Nach 
deſſen Tode iſt fie leider wieder abgeſchafft worden. 

An der hieſigen Pfarrkirche iſt ein Fun datiſt, welcher laut 
gerichtlichen Abkommens d. d. Ober Glogau, den 25. October 1748, 
vom Magiſtrat und Ortspfarrer alternativ präſentirt wird. Au⸗ 
ßer freier Wohnung bezieht derſelbe, 1) aus der petruſchki'ſchen 
Meßfundation jährlich 66 Thlr. 20 Sgr., 2) aus der „Chorfun- 
dation“ jährlich 20 Thlr. (pro cursu mariano) und 3) aus der 
Eſther Trau'ſchen Fundation 120 Fl. Der Stifter dieſer Fun. 
datiſtenſtelle ijt der emeritirte Kaplan Sebaſtian Kaverius Pe- 
truſchka. Die hierüber ſprechende Urkunde lautet deutſch alſo: 
„Im Namen der allerheiligſten ungetheilten Dreieinigkeit. Da 
der Tod mir gewiß, Tag und Stunde aber ungewiß iſt, und der 
allgütige Gott mich dergeſtalt geſegnet hat, daß mir einerſeits durch 
Erbſchaft, anderſeits durch Arbeitſamkeit und Sparſamkeit einiges 
Vermögen zu Theil geworden: ſo wünſchte ich nun daſſelbe zur 
Ehre Gottes, zur Zierde der Kollegiatkirche zum h. Bartholomäus 
in meiner Vaterſtadt Ober-Glogan und zu meiner und meiner 
Angehörigen Seelenheil angewendet zu wiſſen durch Errichtung 
einer Fundation, wozu ich bereits ein Kapital von 2000 Thlr. 
ſchleſ. mit Vorwiſſen und Genehmigung des hochwürdigſten Ka- 
pitels der Kollegiatkirche zu Ober Glogau deponirt habe. Dieſe 
2000 Thlr. hat bereits der Herr Reichsgraf Franz Karl von 
Gaſchin als ein alljährlich zu verzinſendes Kapital übernommen. 
Zur Verrichtung dieſer Fundation ſoll ein eigener Fundatiſt an- 
geſtellt werden. Hierzu ſoll dann vom Kapitel und Magiſtrate 
gewählt werden ein beſonderer Prieſter, der nicht aus irgend einem 
andern Grunde ohnehin ſchon zur Wohnung der Reſidenz an hie: 
ſiger Kirche verpflichtet wäre. Er ſoll ein emeritirter frommer und 
friedfertiger, und ſollte kein emeritirter vorhanden, doch immer ein 
beſonderer friedfertiger und frommer Mann ſein. 

Dieſer einzige Fundatiſt hat wöchentlich 5 h. Meſſen zu le. 
ſen: drei davon für meine Seele und zwar Montags, Dienſtags 
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und Mittwochs in der St. Joſephkapelle; am Donnerstage für 
die Seelen meiner Eltern, Brüder, Schweſtern und des verſtorbe⸗ 
nen Pfarrers zu Przychow, Chriſtoph Sckarlowsky; Freitags 
oder Sonnabends für alle verſtorbenen Chriſtgläubigen. Zu Ende 
einer jeden Meſſe ſoll er vor den Altarſtufen verrichten den Pſalm 
„de profundis“ mit angemeſſener Kollecte. Dafür Tell dieſer 
Fundatiſt alljährlich erhalten 100 Thlr. fchlej.; der Dekan pro 
cura 2 Thlr. ſchleſ; die Kirche für Wein, Kerzen und Paramente 
15 Thlr. ſchleſ.; der Kirchenvorſteher als Rendant 1 Thlr. ſchleſ. 
18 Sgr.; der Glöckner 14 Thlr. ſchleſ. ze. Ober⸗Glogau, den 
1. März 1728. Franz Sebaſtian Xaver Petruſchka, 
emeritirter Kaplan. 

Bevor wir von der Pfarrkirche ſcheiden, laſſen wir die out. 
gefundenen Namen der Vikare, an die ſich für viele Bewohner 
der Stadt und Umgegend ein Andenken knüpft, folgen. Dieſelben 
ſind: Heinrich Pudelko von 1761 — 1812, Anton Dela- 
courd von 1769 — 1788, Michael Gallus von 1770 — 1786, 
Stephan Pelka von 1782 — 1801, Franz Sudan von 
1786 — 1789, Antonius Thiel von 1788 — 1799, Franz 
Brehm von 1790 — 1797, Joſephus Müller von 1798 — 
1806, Johannes Theiner von 1799 — 1809, Dominicus 
Luga von 1801 — 1811, Kasper Kotſchott von 1806 — 1814, 
Karl Langer von 1809 — 1817, Valentin Schenzel von 
1812 — „Bernard Bambuch, weiland Prior des Klo— 
ſters zu Wieſe Pauliner von 1812 — 1817, Ignatz Bolik 
1814, Vene. Frank von 1817 — 1818, Johannes Imiela, 
Valentin Müller, Franz Ruske (Erzprieſter in Rybnif), 
Franz Hoffmann (Erzprieſter in Koſtenthal), Kasper Rack 
(Erzprieſter in Gr. Pramſen), Kynaſt (geſt. als Pfarrer in 
Breslau), Mathäus Thiel (Canonicus in Breslau), Eugen 
Hoffmann (Pfarrer in Alt-Zülz), Andreas Scholz (Pfarrer 
in Mechnitz), Ignatz Blaſel (Pfarrer in Walzen, Spiritual 
in Breslau), Valentin Siekiera (Pfarrer in Jaſtrzemb), Va. 
lentin Cielanga (Pfarrer in Maßkirch), Johann Lary (geſt. 
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als Pfarrer in Ellguth), Alois Schödorn (ſpäter Pfarrer in 
Tworkau), Eduard Jackiſch (Pfarrer in Krappitz),, Joſeph 
Tellmann (Pfarrer in Rosnochau), Hermann Wodad 
(Pfarrer in Gr. Nimsdorf), Joſeph Kadlubietz (Pfarrer in D. 
Probnitz) et ultimus stemmatis: Karl Kahl vom 4. Juli 1852 
bis 25. October 1857 (Pfarrer in Gr. Staniſch). | 


8. Die Begräbnißhirche. 

In der vom Mühlgraben durchſchnittenen Waſſervorſtadt 
liegt auf einer ziemlichen Anhöhe der Kirchhof, und auf dem höd)- 
ſten Punkte deſſelben ſteht die Begräbnißkirche, ein aus Bind. 
werk zuſammengefügtes anſpruchsloſes Gebäude ohne allen ardi- 
tektoniſchen Werth. Sie hat ein Thürmchen mit einer kleinen, 
hell und rein tönenden Glocke. Das Innere der Kirche iſt mit 
drei Altären, einer Kanzel und mehreren Bildern ausgeſchmückt, 
von alledem indeß mir nichts einer ausführlichen Beſchreibung 
werth erſcheint. Die Kirche, die Vermögen hat, hat ihre Erbau- 
ung einer ober-glogauer Wittwe Namens Anna Pietruſchka 
zu verdanken. a 

An der Weſtſeite der Kirche hat man eine ſchöne Musficht 
über die Stadt und über das Hopenplopthal nach dem Gebirge 
und dem Kloſter zu Wieſe⸗Pauliner hin, das feit einigen Jahren 
nicht mehr nach Ober- Glogau gehört.“) Die Ausſicht wird jedoch 
durch die am Fuße der Kirchhofsanhöhe ſtehende Waſſerkunſt, ein 
koloſſales in den Jahren 1597 und 98 von dem damaligen 
Grundherrn von Ober Glogau erbautes einige Stockwerke hohes 
Mittelding zwiſchen Thurm und Haus, das der Stadt das 
Waſſer der Hoßenploß zuführt, ſehr fühlbar geſtört. Auf derſelben 
Seite find einige ſchattige Linden, und von dem Eingange zur 


1) Durch allerhoͤchſten Erlaß vom 9. October 1858 wurde zu der vom 
Herrn Fürſtbiſchof von Breslau mittelft Urkunde vom 7. December 1854 aus- 
geſprochenen Erhebung der katholiſchen Kirche zu Mochau Pauliner zur Pfarr⸗ 
kirche und der Errichtung einer Pfarrei daſelbſt mit einem, die Dominien und 
Gemeinden Mochau, Dirſchelwig, Blaſcheowiß und Wieſe-Pauliner mit Leſchnig 
und Widrowitz umfaſſenden Pfarrbezirke, (mie der Abtretung ihres Bezirks 
von der Pfarrkirche zu Deutſch⸗Müͤllmen die landesherrliche Anerkennung ertheilt. 
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Kirche hinab gegen das Eingangsthor führt eine Allee von Lin- 
den und Espen. Das iſt das einzige Schöne auf unſerem 
Kirchhof, an einem Plaße, den man ſich ſonſt ſo gern und, 
wie ich glaube, mit richtigem Gefühle zu einem Garten einzurich— 
ten pflegt. Unheimlich — möcht' ich ſchier ſagen — wird's einem 
auf unſerem Kirchhofe, wo faſt nichts ruhig, nichts friedlich, nichts 
hoffnungsvoll, wo faft Alles traurig, verlaſſen und vernachläßigt 
iſt, wo bei dem Mangel einer ſchützenden Mauer die Winde und 
Stürme ihren kalten Hauch über die letzten Ruheſtätten der Un- 
ſeren jagen, wo bei ſeiner hohen Lage jedes Leichenbegängniß zu 
einer ſchwierigen und mühevollen, unter Umſtänden gefährlichen 
Bergpartie, jede Rede zu einer für die Geſundheit des Redners 
gefährliche Anſtrengung werden kann. Es wäre wünſchenswerth, 
daß man endlich auf Regulirung des Kirchhofes Bedacht nähme 
und einen wirklichen, einen jener ruhigen und hoffnungsvollen 
Kirchhöfe bildete, welche mit Kreuzen inmitten 2 ae Blunten- 
beete bepflanzt find. 


9. Hospitalkirche mit dem Hospital zum h. Nikolaus. 


Die Hospitalkirche ſteht in unmittelbarer Verbindung mit 
dem Hospital zum h. Nikolaus. Sie iſt zwar klein, aber 
durchweg maſſiv und mit einem einfachen hölzernen Thürmchen 
verſehen. Das Innere ift etwas düſter, aber deſto geſchmackvoller 
eingerichtet und hat ein einfaches Altar mit einem allerliebſten, 
von dem Maler Franz Sebaſtini gemalten Bilde, den h. 
Nikolaus darſtellend, wie er Kinder mit Früchten beſchenkt. Die 
vier Kirchenväter Hieronymus mit dem Löwen, ſeinem Sinnbilde, 
weil er lange in der Wüſte gelebt, Auguſtinus, Ambroſius 
und Gregor der Große — in Oel gemalt, verdienen nicht 
minder unſere Aufmerkſamkeit, als die kleine aus Holz geſchnitzte 
Kanzel in Becherform. Auf das Chor gelangt man durch das 
Hospitalgebände. 

Rachrichten über die Stiftung des Hospitals fehlen ; nad) 
einer Urkunde vom Jahre 1581 muß indeß das Hospital ſchon 

13* 
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vor dem gedachten Jahre exiſtirt haben, denn am Freilage nach 
St. Laurentii 1531 vermachte der Herzog Johann bon Oppeln 
„dem Hospital zu Ober-Glogau diejenige freie Hube Acker, welche 
hinter Ober⸗Glogau zwiſchen dem Schloßacker und dem wüſten 
Acker lieg.“ Der Zweck der Anſtalt rechtfertigt wohl auch die 
Annahme, daß die Stadt ſelbſt den Grundſtein zu dem Hospital 
gelegt haben mag. Bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
ſtand das hölzerne Hospitalgebäude da, wo die jetzige Hospital- 
ſcheuer ſteht. Es war ein aus Holz und Lehm gebautes, einſtö⸗ 
ckiges Haus, das dem Einſturz drohte. Der Majoratsbeſitzer 
Heinrich Ferdinand Graf von Oppersdorf ließ daſſelbe 
1773 abbrechen und auf Koſten des Majorats ohne Koneurrenz 
der Stadteommune das jetzige Hospital nebſt Kirche aufbauen. 

Das Hospitalgebäude iſt zwei Stockwerke hoch und durchaus 
mai, In der unteren Etage find ſieben und in der oberen vier 
Piecen, in denen 6 weibliche und ebenſoviel männliche Pfründner 
untergebracht werden ſollen. . Ae 

Bei dem Hospital befindet ſich, wie ſchon erwähnt, ein 
Scheuer und außerdem ein Stallgebäude und drei Obſtgaͤrten. 
Die Grundſtüͤcke, welche zu dem Hospital gehören, find: 1) zwei 
Quärte (die vom Herzog Johann geſchenkte Hube), 2) zwei 
Queermaßäcker, 3) ein ſogenannter Keil Viehweideacker, 4) eine 
Wieſe und 5) ſechszehn Krautbeete. 

Wann, für welchen Preis und aus weſſen Händen die 
Grundſtücke von 2 bis 5 erworben find, habe ich nicht ermitteln 
können. Der Flächeninhalt dieſer Grundſtücke beträgt ohngefähr 
67 Morgen. In dem Hospitalhofe find einige Gerberwerkſtätten 
erbaut, deren Befiger einen Erbpachtzins zur Hospitalkaſſe entrich- 
ten. Letztere beſitzt ein Kapitalsvermögen von etwas über 2000 Thlr. 

Die Einnahmen des Hospitals beſtehen in den Zinſen von 
dieſem Kapitalsvermögen, in einigen Naturalien, welche von der 
hieſigen Majoratsherrſchaft präſtirt werden ſollen!) und in den 


I) Der fromme edle Majoratsftifier Iohann Georg Graf von Oppers- 
dorf ordnete in der Maſoratsſtiftungsurkunde vom 20, Februar und 6. Oeto- 


197 


Pachtgeldern für die Hospitalgrundſtücke. Die Verwaltung führte 
ſtets der Magiſtrat, doch mußte diefer in früherer Zeit dem Ma- 
loratsbeſizer alljährlich Rechnung legen. Bis in die neueſte Zeit 
wurden die Hoſpitaliten von dem Hoſpitalſchaffer verpflegt, der 
Pächter der Hoſpitaläcker war und im Hoſpitalgebäͤude feine 
Wohnung und Wirthſchaft eingerichtet hatte. Die Verpflegung der 
zwölf armen und meiſt gebrechlichen alterſchwachen Pfründner war 
damals in Wahrheit jammervoll und man kann ſich nur wundern, 
daß man erſt im Jahre 1852 darauf Bedacht nahm, ihr beflagens- 
werthes Loos zu verbeſſern. In dem gedachten Jahre wurde der 
Hoſpitalſchaffer abgeſchafft und eine Selbſtverpflegung der Hofpi- 
taliten eingeführt. Man theilte ihnen ein Monatgeld und Natu— 
ralien zu, ſo daß jeder für ſich eine eigene Wirthſchaft führen 
konnte. In den zwei großen Stuben des oberen Stockwerkes, von 
denen die zur Rechten die Frauen und die zur Linken die Män- 
ner bewohnten, war für jeden Pfründner ein hölzerner Verſchlag, 
eine Art Hühnerſtall, eingerichtet, der gerade ſo lang und ſo breit 
war, daß der Pfründner ſein Bett, wenn er eines hatte, aufſtellen 
und ſein Holz, Brot und drgl. aufbewahren konnte. Faſt inmitten 
der Stube ſtand ein alter, ehrwürdiger grüner Kachelofen, der die 
Spuren ſeiner Ehrwürdigkeit und ſeines hohen Alters immer dann 


ber 1642 an, „daß alle Quartale zu ewigen Zeiten, jedoch an einem Sonntage 
den armen Leuten im Hofpital ein gutes Gen und Trinken verabreicht würde; 
desgleichen beſtimmte er, am Tage Barbara und am 3. Mai, dem Todestage 
feiner Gemahlin jeden Jahres, den Hoſpitaliten eine Mahlzeit und jedem einen 
Thaler zu geben; lebteres ſollte auch am Sterbetage feiner zweiten Gemahlin 
Eſther Barbara am 80. Juni. geſchehen. Außerdem wendete er dem Hof- 
pital ein Legat von 300 Thle zu. Bei der Theilung der Majoratsherrſchaft, 
die mit dem Exlöſchen des oppersdorf'ſchen Geſchlechts oder in beſtimmten, in 
der Stiftungsurkunde borgeſehenen Fällen eintritt, ,,foll dem ober-glogau'ſchen 
Hoſpital die Polatſchker⸗Mühle ſammt dem Schpellteiche (2) und andern dreien 
Teichen, und das, was der Maſoratsbeſiher in Mochau hat, zukommen: dann 
ſoll man arme Leute allda dreißig Perſonen halten; das übrige Getreide kann 
verkauft und fie mit Fleiſch und Kleidern auch verſehen werden, doch fol Nie 
mand, der nicht katholiſch ift, oder aber, wenn einer eine Welle darinnen gewe- 
ſen, ſich nicht bekehren will, angenommen und aufgehalten werden.“ 
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ſehr fühlbar zu Tage treten ließ, wenn der Eine oder der Andere 
feine Mittagsſuppe zubereiten wollte. In der Nähe des Ofens 
ſtand ein Klotz, auf welchem das Brennholz zerhackt wurde. An 
eine Säuberung dieſer düfteren Kabinete war nur ſelten zu denken, 
da bei dem Uumſtande, daß nie ein Sonnenſtrahl in dieſelben fiel, 
der Unrath daſelbſt erſt dann bemerkbar wurde, wenn die Berfe- 
bung der vegetabiliſchen Stoffe die Geruchsnerven etwas gar zu 
ſehr reizte. Der geneigte Leſer wolle mir eine nähere Beſchreibung 
der Schlafeabinete, die wahre Tempel der im üblen Geruche fteh- 
enden Göttin Mephitis zu ſein ſchienen, erlaſſen. — Die Möbel 
der Stuben beſtanden aus einer gebrechlichen Bank und einem 
ebenſo armſeligen Tiſche, die ſo ſchwarz waren, als der Fußboden, 
den man alle zehn Jahre einmal ſcheuerte, und als die Wände, 
die man in gleichen Zeitabſchnitten mit Kalk übertünchte. In einem 
ähnlichen Zuſtande befand ſich der Pfründner, deſſen Lumpen, 
die man Kleider nannte, kaum ſeine Blößen deckten. Es wird 
daher nicht auffallend erſcheinen, wenn bei einer ſolchen Hauswirth. 
ſchaft und Verpflegung, Weichſelzopf und andere ähnlichen Krank 
heiten ſowie Ungeziefer aller Art die armen Hoſpitaliten heim: 
ſuchten; auffallender aber dürfte es fein, daß, als man im Jahre 
1856 an eine Reorganiſation des Hoſpitalweſens ging, ſich noch 
Stinmmen gegen dieſelbe laut und keck erhoben und der guten 
Sache zu ſchaden bemüht waren, ohne zu bedenken, daß ſolche 
Produkte einer — Gott ſei Dank! — nicht viel vermögenden 
Oppoſition dem Abſcheu von Ober Glogau und über feine Marken 
hinaus fignalifivt zu werden verdienen. Doch da einmal jede gute 
Sache ihre Feinde und Widerſacher hat, jo darf es auch im not. 
liegenden Falle nicht befremden, zumal wir ohne allen Scherz und 
zu unſerer Beruhigung annehmen können, daß die Größe des 
Widerſachers, mit der Maſſe des Ungeziefers in geradem Verhält- 
niffe Debt, welches auf dem Widerſacher herumkriecht. 

Im Jahre 1856 wurde das Gebäude einer Hauptreparatur 
unterworfen, die beiläufig 1000 Thlr. Koſten verurſachte. Hier 
muß es rühmend anerkannt werden, daß durch freiwillige Beiträge 
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einige Hundert Thaler zu dem gedachten Zwecke zuſammengebracht 
wurden. Gott lohn's den Wohlthätern! Das Fehlende mußte aus 
der Kämmerei. und Hoſpitalkaſſe gewährt werden, obſchon zur 
Tragung der Baukoſten zur Hälfte das hieſige Majoratsdominium 
verpflichtet fein foll, Im Herbſte des gedachten Jahres war der 
Bau mit glücklicher Beſiegung aller Schwierigkeiten und Hinder: 
niſſe, die ſich demſelben entgegengeſtellt hatten, vollendet und es 
konnten die Hospitaliten unter die Obhut von barmherzigen 
Schweſtern vom h. Karl Borromäus geftellt werden. 

Seitdem iſt das Leben der Hoſpitaliten ein gemeinſchaftli— 
ches — ſelbſtverſtändlich nach Geſchlechtern getrennt — und ein dem 
Zwecke der Anſtalt entſprechend würdiges. Allmälig hat man ſich 
an eine ſtrenge Ordnung und geregelte Thätigkeit gewöhnt und 
zerlumpte Kleider, ſchmutzige Wäſche und leibliche Unreinlichkeit 
verabſcheuen gelernt. Bald nach Einführung der Ordensſchweſtern 
richtete man im Hoſpital eine Induſtrieſchule ein, wo Kinder ar— 
mer Eltern in allen weiblichen Arbeiten unentgeldlich unterrichtet 
werden, und zu Anfang 1860 wurde unter Darbringung großer 
Opfer ſeitens des hieſigen Vincenz Vereins im Hoſpital der Grund.“ 
ſtein zu einem Waiſenhauſe dadurch gelegt, daß drei der dffentti- 
chen Fürſorge anheüngefallene Waiſenmädchen einer barmherzigen 
Schweſter in Pflege und Erziehung gegeben wurden. Während 
ſo zwei barmherzige Schweſtern die alten Hoſpitaliten pflegen und 
eine Schweſter der Waiſenanſtalt und der Induſtrieſchule vorſteht, 
beſorgt eine vierte Schweſter die ambulante Krankenpflege in der 
Stadt und den Vorſtädten. 

Wie ſchnell man den Ordensſchweſtern, denen Mancher an- 
fangs nicht holdgeſinnt war, Anerkennung und volle Gerechtigkeit 
wiederfahren ließ, kann man ſchon daraus entnehmen, daß die 
vierte Schweſter lediglich aus freiwilligen Liebesgaben ihren Un. 
terhalt hat. Und ſollte es noch Jemanden geben, der mit ſtillem 
Bedauern die Ordensſchweſtern betrachten wollte, den verweiſe ich 
auf jenen ebenſo naiven als vortrefflichen Prolog, den Voltair, 
der große Feind der Prieſter und des Religionscultus, auf Ver— 
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anlaſſung der Nonnen eines franzöſiſchen Kloſters zu dem Trauer- 
ſpiele Julius Cäſar ſchrieb, damit er ſich überzeuge, „welche 
Achtung wahre Philoſophie und Aufklärung Verhältniſſen ſchuldig 
iſt, welche Nothwendigkeit erſchuf und frommer Sinn in he 
diger Einfachheit bewahrte.“ 


10. Die evangeliſche Kirche. 

Nach einer im Rathsthurmknopfe aufbewahrten Urkunde vom 
Jahre 1625 hatten die Evangeliſchen ſchon 1616 ein Gotteshaus, 
das aber neun Jahre ſpäter, 1625 in der Woche nach Quasimodo 
geniti, d. h. am Ende der Oſterwoche, durch eine kaiſerl. Kommiſ— 
ſion für geſchloſſen erklärt und im folgenden Jahre von dem bo. 
maligen Grundherrn von Ober-Glogau zerſtört wurde. Einer an- 
deren, jedoch nicht ganz zuverläßigen Nachricht zufolge, hatte die 
Stadt {don im Jahre 1592 eine evangeliſche Kirche. 

Als im Jahre 1854 die evangeliſche Gemeinde einen vier- 
zehntägigen Gottesdienſt einrichten wollte und zu dieſem Zwecke 
die Benutzung der Hoſpitalkirche nachſuchte, dieſe aber nicht ge. 
ſtattet wurde, ſo mußte ſie ein eigenes Gotteshaus zu erlangen 
ſuchen. Im Sommer des Jahres 1855 wurde der Bau einer 
neuen Kirche in Angriff genommen. Bis zur Vollendung des 
Baues hielt man den Gottesdienſt in dem außerhalb der Stadt 
gelegenen Gartenſaale des Lieferanten Fränkel ab. 

Am 5. Auguſt wurde der Pfarrvikar Rütenik in fein Amt 
eingeführt. 

Die neue Kirche, nach einer Zeichnung und einem Bauplan 
des Ingenieurmajors von Grumbkow in Breslau in gothiſch⸗ 
normaniſchem Stil mit gedrückten Spitzbogen als Rohbau von 
gebrannten Ziegelſteinen aufgeführt, ſteht in der Schloßvorſtadt 
hart an der Straße neben dem katholiſchen Pfarrgarten und iſt 
56 Fuß lang, 46 Fuß breit, 29 Fuß hoch, mit Schiefer gedeckt 
und hat im Innern eine gewölbte hölzerne Decke und beinahe 
900 Sitzplätze. Am 5. September 1855 wurde mit Predigt, 
Geſang und Gebet die Grundſteinlegung gefeiert und das Gebäude 
bis zum November noch nothdürftig unter Dach und Fach gebracht. 
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Im folgenden Jahre, den 27. Juli, konnte der Knopf und das 
Kreuz auf die Spitze des 72 Fuß hohen Thurmes geſetzt werden, 
bei welcher Gelegenheit eine Urkunde, enthaltend einige geſchichtliche 
und ſtatiſtiſche Nachrichten über die Gemeinde und den Bau, in 
den Knopf gelegt wurde. Am 22. October 1856 ward die Kirche 
durch den General Superintendenten Dr. Hahn eingeweiht und 
dem Gottesdienſte übergeben. Der ganze Bau mit Bauplatz, in. 
neren Einrichtung und der äußeren Einfriedung hat gegen 6900 
Thlr. gekoſtet, welche Summe bis auf einige Hundert Thlr. durch 
freiwillige Geſchenke und milde Gaben (worunter ein Gnadenge- 
ſchenk von 1000 Thlr. von Sr. Majeſtät dem Könige) von der 
Gemeinde und auswärtigen Glaubensgenoſſen hat bezahlt werden 
können. 

Nach der letzten, im Januar 1858 vorgenommenen Zählung 
hat die Gemeinde, einſchließlich des Militairs und der in der 
nächſten Umgegend wohnenden, 321 Seelen. Die Parochie wurde 
in der zweiten Hälfte des Jahres 1858 eireumſeribirt und umfaßt 
folgende Ortſchaften: Stadt und Schloß Ober Glogau, Weingaſſe, 
Woytowitz, Neu Kuttendorf, Kudowa, Rzeptſch, Neuhof, Reiters. 
dorf, Körniß, Broſchüß, Jarczowitz, Agneſenhof, Cherno, Kramelau, 
Grocholub, Schwärze, Zabierſchau, Rosnochau, Walzen, Malkowitz, 
Kapelka, Schweſterwitz, Friedersdorf, Neu- Friedersdorf, Alt Kutten. 
dorf, Fröbel, Probſtberg, Glöglichen, Faſanerie, Wiedrowitz, Hin. 
terdorf, Dirſchelwitz, Pauliner⸗Wieſe, Mochau, Deutſch. und Pol- 
niſch⸗Müllmen, Deutſch- und Polniſch Probnit, Wilkau, Roſenberg, 
Hoinowitz, Blaſcheowitz, Leſchnig, Kerpen, Syslau, Golſchowiß, 
Zowade, Neuhof, Wawrzincowitz, Schreibersdorf und Lobkowiß. 

Später (Ende December 1859) traten noch hinzu: Moſchen, 
Ober-Czartowitz, Krobuſch, Neudorf, Charlottendorf, Legelsdorf, 
Nieder Czartowitz und Mußkau. 


11. Das Stockhaus. 


Das Stockhaus liegt in der Nähe des Schloßthores an der 
Stadtmauer und dem Wallgraben. Daſſelbe ſteht mit einem 
maſſiven Thurme in Verbindung und iſt vom Thurme ab 53 


202 


FJuß lang, von der rechten Giebelſeite bis zur Stadtmauer 25 
Fuß breit und zwei Etagen 204 Fuß hoch und mit Ziegeln gr 
deckt. Die untere Etage des Stockhauſes beſteht aus einer Wohn 
ftube des Gefangenwärters und aus zwei laufen, welche ihr Licht 
aus dem Seitencorridor erhalten. Die obere Etage enthält auf 
der einen Seite des Flures eine Klauſe und daneben eine Kammer, 
auf der andern Seite 3 Klauſen. 

Das Mauerwerk und der Bauſtil gehören augenſcheinlich 
einer alten Zeit an, was auch die in der Wetterfahne vorgefun⸗ 
dene Jahreszahl 1589 vermuthen läßt. Ueber die Erbauung des 
Gebäudes mangelt es indeß an guverlipigen Nachrichten. Nach 
der mündlichen Ueberlieferung erzählt man ſi gd in dieſer Hinſicht 
Folg endes: 

Eine unverheirathete Beſitzerin der Erbſcholtiſei in Kerpen 
ward ſchwanger und gebar außerehelig ein Kind. Sie hatte ihre 
Schwangerſchaft und Entbindung ſehr wohl zu verheimlichen 
gewußt und faßte, um der Schande zu entgehen, den Entſchluß 
ihr Kind heimlich bei Seite zu ſchaffen. Sie warf demzufolge 
das Kind mit dem Futter dem Schwarzvieh vor, um ſo vor jeder 
Entdeckung ſicher zu fein. Als ſpäter dieſe ſchaudervolle That an's 
Tageslicht kam, wurde die Kindesmörderin zu lebenslänglicher 
Gefaͤngnißſtrafe und zur Tragung der Baukoſten des Stockhanſes 
in Ober-Glogau verurtheilt, in welchem fie ihre Strafe verbüßte. !) 

Im Jahre 1818 wurde bei Gelegenheit der Abnahme des 
Thurmknopfes, den der Graf Franz von Oppersdorf achtmal 
durchſchoſſen hatte, die 143 Pfd. ſchwere Armeſünderglocke ber. 
untergenommen, veräußert und aus dem Erlöß die Koſten für 
Aufſezung des neuen Knopfes, die der Schieferdecker Anton 


1) Nach des Probſtes P. Gabriel Peſchel's, „Notitie vetero-nove 
de pago et prœdio Kerpen“ mußte die verwittwete Scholtiſeibeſizerin, weil 
das den „Maftfäuen vorgeworfene Kind“ von einem Burg gleichſam bewahret, 
lebendig war gefunden worden, 100 Mark dem Grafen auf Ober-Glogau, als 
Obergerichtsherrn, erlegen. Möglich, daß dieſe 100 Mark zum Bau des Ge 
fängniſſes m verwendet worden. 
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Dreſcher aus Neiffe beſorgte, beftritten. Im Jahre 1856 wurde 
das Dach des Thurmes maſſiv eingedeckt. 

Von der Strafrechtspflege der früheren Zeit kann ich nur 
wenig bieten. Als Kirchenſtrafe kommt zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts „Kerzen halten“) vor; welche Kirchenſtrafen für 
Unzucht, die der Sünder in der Kirche abbüßen mußte, onge, 
det wurden, hab' ich bei dem Mangel von Urkunden, welche dieſe 
Verhältniſſe erhellen könnten, nicht ermitteln können. Später fin- 
den wir eine Ehebrecherin an der Staupſäule, die vor dem 
Rathhauſe aufgerichtet war, und im Jahre 1657 ließ daſelbſt 
Franz Graf von Oppersdorf ein „Gatterle“ für die zank— 
ſüchtigen Weiber anfertigen. Es war dies eine Art Thüre am 
Rathhauſe, wohin die Frauen der bezeichneten Art zur Verſpot— 
tung der Vorübergehenden geſtellt wurden. Zu einer ähnlichen 
Verſpottung ſtand in den früheren Zeiten ein hölzerner Eſel 
vor dem Rathhauſe, auf welchen treuloſe Männer, Verleumder und 
unverbeſſerliche Lügner geſetzt wurden. — Diebſtahl, Straßenraub, 
Todſchlag, wie überhaupt jede tiefe Verletzung der öffentlichen 
Moral war mit dem Tode beſtraft. Die Hinrichtung fand durch's 
Schwert und ſpäter durch den Strang auf der Viehweide ſtatt, 
wo das Hochgericht und der „Rabenſtein“ aufgerichtet waren. 
Das Hochgericht, auch Stadtgericht genannt, war anfänglich von 
Holz. Als zu Anfang des 17. Jahrhunderts daſſelbe war niederge- 
worfen worden, ertheilte Herzog Johann Chriſtian von Lieg. 
nitz und Brieg, als Oberlandeshauptmann von Schleſien, der 
Stadt das Recht „eins aus Stein“ aufzubauen, ſofern ihr früher 
das Recht „in genere“ auf ein Gericht und nicht etwa „in specie“ 
auf ein hölzernes Hochgericht wäre gegeben worden. Ob nun das 
Hochgericht von Holz oder Stein errichtet wurde, hab' ich nicht 
auffinden können. Später finden wir in der Nähe des Raben- 
ſteines einen Galgen. Die neueren milderen Geſetze haben 
beide Richtſtätten verſchwinden gemacht. 


1) Bgl. Hoffmann, Monalſchrift J. 
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Einige weniger ſtörende Druckfehler möge der eee 
Leſer ſelbſt verbeſſern. 


Ahnentafel der Grafen von Oppersdorf. 


Ruppert“) Graf zu Tierſtein.“) 
— — — — — K— 
Johann Graf zu Tierſtein, Herr von Ebersdorf zu Eberſtein. 


Johann von Oppersdorf zu Eberſtein. Hans Rolle“) von Oppersdorf zu Eberſtein. + 1445. Johann von Oppersdorf zu Eberſtein. 
Anna von Poſedowsky auf Pol.⸗Steinau. 


einric p vol err von Ebersdorf zu Eberſtein. + 1513. 


Heinrich von Oppersdorf, 
Anna von Borſchwitz und Praus. 
rsdorf, Landeshauptmann des Fürſtenthums Brieg. F 1544. Wenzel von Oppersdorf, Herr auf Heidau, f 1546. 
Margarethe von Buswein. 


Johann von Oppersdorf, Wilhelm von Oppersdorf. Heinrich von Oppersdorf. Friedrich von Oppe 
N Barbara von Strzela (Stezel). 
— —— — — — — —— — —— = — 
= Wilh. v. Oppersd. Heinr. v. Oppersd. Wolf v. Dppersdorf Joh. v. Oppersdorf. 
a Margar, v, Pickler. 
Johann Freiherr von Oppersdorf zu Aich und Friedſtein. + 1584 
Chriſtiane von Zedlitz. 


— ͤ —— —— . — — 
Georg Freiherr von Oppersdorf, Landeshauptmann zu Frankenſtein. + 1577. 


Wilhelm Freiherr von Oppersdorf. P 1588. 
Hedwig von Kalkreuth und Lobkowitz. 


1) N. Urſula von Hock. 2)... Gr. von Hardeck. 


Süchſiſche Linie. 
Joh. Fried. Frh. v. Opprsd. Bernd. Wilh. Frh. v. Opprsd. Wilh. Frh. v. Sppersd., Nauf Rovel, + 1598, Cate 
— 
= 
8 8 
b. Glogau. + 1606. 


ride A — — — — — 
É Friedrich Frh. v. Oppersdorf. + 1615, Georg Frh. v. Oppersdorf, Ldh. zu Oppeln u. Ratibor, H. von O 
1) Catharina v. Pickler, 2) Magdal. Burggr. v. Dohna. 3 Catharina v. Lobkowitz. 1) Livia Gr. v. Siſſa. 2) Iſolda., Baron. v. Waldſtein. 
Grg. Gr. v. Oppersdorf,, Frh. zu Aich ꝛc. P1651, 16. Mai. Hrd. Gr. v. Oppd., «dh. zu Tropy. Wenzl. Gr. v. Oppd. Rud. Frh. v. Oppo. 
Anna Maria Gr. v. Wrbna. 
Friedr. Gr. v. Opßersdorf. T 1699. Ferd. Gr. v. Oppersdorf. 


——— e — EE DEE e Ss 
Fried. Gr. v. Oppd,,G.v. ZE Bohm, ht. v. Oppd.*) F 1646. 
Anna v. Rabenhaupt. 4) Benigna Polirena Bar. v. Bromnig. 2) Eſter Barbar. Gr. v. Megau. 3) Eliſab. Don, opp. Gr. v. Schellendorf. 

Franz Euſebius Gr. v. Oppersdorf. + 1691. 
N. Baron. v. Schwadowsky. 


Joh. Wenz. Ignah Gr. b. Oppersdorf, 
Anna Suſanne, Baroneſſe von Beß. 


Joh, Jof. Marcell. Gr. v. Oppd. Joh. Wenz. Debaff. Gr. v. Oppersdory. 
Joſeph Graf von Oppersdorf. Johann Georg Franz Ur. v. Oppersdorf. + 1714. 
| Marianua v. Brandeis. 
Mähriſche Linie. Ze" 
Franz Jof. Gr. v. Sppersdorf, Löh. von Mähren. P 1714. 


Georg Friedrich Graf v. Oppersdorf. " 1743, 


Heinrich Ferdinand Graf v. Oppersdorf. 7. 1782. 
1) Joſepha Gr. v. Serin (Sereni). + 1762. 2) Joſepha v. Frackſtein. + 1797. 


Böhmiſche Linie. 
Wenzel Graf von Oppersdorf. + 1785. 


. ̃ ͤ —— NEN 
Er Franz Wenzel Graf von Oppersdorf, 


Anna Baroneſſe von Schirnding. 


Georg Graf von Oppersdorf. Franz Graf von Oppersdory. + 1818. 
Eleonora Baroneſſe v. Skrbensky. + 1857, 6. Juli. 


das Schloß Eberſtein und die Herrſchaft Ebersdorf. 
15 S egen das Ende aD, Sé, in den Grafenſtand erhoben. 


1) Ruppert zeichnete ſich aus in der Schlacht gegen Ottokar 1298. Kaiſer Rudolph I. ſchenkte DS 1 80 
aiſer Otto ge 
d ch zuerſt ftatt von Ebersdorf — von Oppersdorf. 


2) Die Tierſteiner kamen um das Jahr 1150 aus der Schwei i 
ET z nach Oeſterreich und wurden vom ; 
3) Hans Rolle, der 1420 mit Sigismund nach Schleſien kam, und feine beiden ing nannten und ſchrieben fi 
in den Grafenſtand erhoben. 


4) Wolf von Oppersdorf lebte von 1556 bis 1558 in Paläſtina in Gefangenſchaft. 
5) Otto von Oppersdorf, der Stammvater der böhmiſchen Linie, wurde ns mie Ferdinand II. 
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